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Hoſpitalpredigt. 
Mabth 9, 2. 


In Chriſto JEſu, unſerm himmliſchen Arzte, herzlich geliebte 
Feſtgenoſſen! 

Zur einer ſogenannten Hoſpitalfeier haben wir uns heute hier 
von nah und fern eingefunden. Seit einigen Jahren befindet ſich hier 
in der ſchönen Hauptſtadt unſeres Staates ein lutheriſches Hoſpital. 
Dasſelbe iſt für die Aufnahme und Verpflegung von Kranken aller Art 
aufs beſte eingerichtet, ſteht unter der Leitung erprobter Perſonen, und 
die beſten Arzte der Stadt ſind an demſelben tätig; kurz, dieſes Hoſpital 
iſt eine chriſtliche Verpflegungsanſtalt, die wir in jeder Beziehung mit 
gutem Gewiſſen empfehlen können. 

Um nun das Intereſſe für dieſe Anſtalt bei den Glaubensbrüdern 
und -Schweſtern ſonderlich von Zentral-Illinois zu wecken und rege 
zu halten, wird jedes Jahr ein Hoſpitalfeſt gefeiert, und die umliegenden 
Gemeinden werden dazu eingeladen. Der Zweck der bei dieſer Ge— 
legenheit zu haltenden Predigten ſoll ſein, die Herzen der Chriſten 
durch die Erinnerung an die Barmherzigkeit Gottes in Chriſto willig 
zu machen, auch dieſe Anſtalt mit ihren Gebeten und Liebesgaben zu 
unterſtützen. Das ſoll denn auch der Zweck meiner heutigen Pre- 
digt ſein. 

Als ich aber darüber nachdachte, welches Wort Gottes ich wohl 
zum Predigttext wählen ſollte, da fiel mir unter andern das eben ver⸗ 
leſene Wort des Heilandes ein. Dieſes Wort erinnert uns nämlich an 
ein viel großartigeres Hoſpital, als es Menſchen auf Erden bauen 
können, an ein Hoſpital, an deſſen Stiftung Gott in ſeiner ewigen Liebe 
und Erbarmung ſchon vor Grundlegung der Welt gedacht und das er 
einſt ſelbſt im Paradieſe nach dem Sündenfall der erſten Menſchen 
gegründet hat, ein Hoſpital, das ſo groß iſt wie die Welt, das für die 

9 


130 Kin Hoſpitalpredigt. 


Aufnahme und Verpflegung aller Kranken aufs beſte eingerichtet iſt, 
in welchem ein Arzt tätig iſt, von dem wir ſingen: 

Ein Arzt iſt uns gegeben, 

Der ſelber iſt das Leben, 
und deſſen Arzeneien alle Krankheiten und deren ſchreckliche Folgen 
weichen müſſen. Dies Hoſpital iſt die Kirche Gottes auf Erden. Der 
Arzt iſt IEſus Chriſtus, Gottes Sohn, ſelbſt, und ſeine Heilmittel ſind 
ſein Wort und die heiligen Sakramente. Bei dieſen Gedanken wollen 
wir denn heute ein wenig verweilen und jetzt miteinander reden: 


Von Chriſto, dem himmliſchen Arzte, und ſeinem Hoſpital, der 
chriſtlichen Kirche. 
Laßt mich euch hierbei zeigen: 

1. daß alle Menſchen nach dem Sündenfall dieſes 
Arztes und ſeines Hoſpitals bedürfen; 

2. daß bei dieſem Arzte und in ſeinem Hofpital 
völlige Heilung aller Krankheiten zu finden 
ift, und 

3. wie diejenigen, welche in dieſem Hofpital 
Aufnahme gefunden haben, ihre Dankbarkeit 
gegen den himmliſchen Arzt beweiſen ſollen. 


. 


Als der Menſch aus Gottes Schöpferhand hervorging, da trug er 
das Ebenbild Gottes an ſich, da war er vollkommen heilig und gerecht 
und erfreute ſich einer ſeligen Erkenntnis Gottes; da war auch von 
keinerlei Krankheit des Leibes die Rede; kurz, da war der Menſch nach 
Leib und Seele vollkommen geſund; da bedurfte er daher auch keines 
Arztes, keiner Arzenei und noch viel weniger eines Hoſpitals. 

Aber ſo iſt es leider nicht geblieben. Durch den Sündenfall un⸗ 
ſerer erſten Eltern iſt es ganz anders geworden. Durch die Sünde iſt 
der Tod und alles, was in des Todes Reich gehört, als Gebrechen, 
Krankheit, Elend und Jammer, in die Welt gekommen. Die Sünde, 
dieſes hölliſche Schlangengift, hat Leib und Seele des Menſchen ver- 
giftet, und er iſt dem zeitlichen und ewigen Tode verfallen. Und das 
gilt nicht nur von Adam und Eva, ſondern von allen ihren Nachkommen; 
denn wie durch einen Menſchen die Sünde iſt kommen in die Welt und 
der Tod durch die Sünde, fo tft auch der Tod zu allen Menſchen durch- 
gedrungen, dieweil ſie alle geſündiget haben. Kranke Eltern können 
nur kranke Kinder zeugen. In dem fiindliden Samen liegt ſchon der 
Keim des Todes. Seit dem Sündenfall gibt es keinen Menſchen auf 
Erden, der mit Wahrheit ſagen könnte: Ich bin vollkommen geſund und 
bedarf keines Arztes. — Wie ſchrecklich die Seele des Menſchen zer- 
rüttet iſt, erſehen wir daraus, daß ſchon von Geburt ſein Verſtand 
verfinſtert, ſein Wille verkehrt und ſein Herz nur zum Böſen ge⸗ 
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neigt iſt. Wohl erkennt der Menſch noch aus der Natur, aus den 
Werken der Schöpfung und aus der Stimme ſeines eigenen Gewiſſens, 
daß es einen Gott gibt, aber wer der wahre Gott ſei, wie dieſer gegen 
ihn geſinnt ſei und wie er zu ihm kommen könne, davon weiß der ge⸗ 
fallene Menſch nichts mehr. Er will auch nichts davon wiſſen. Alles, 
was ihm von Gott und göttlichen Dingen, ſonderlich von Chriſto und 
ſeinem Erlöſungswerk, geſagt wird, iſt ihm ein Argernis und eine 
Torheit. Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes. 
So fürchtet, liebt und vertraut er auch Gott nicht. Seine einſtige 
Liebe zu Gott iſt in Feindſchaft wider Gott, ſeine einſtige kindliche Scheu 
vor Gott iſt in knechtiſche Furcht vor Gott und ſein einſtiges Vertrauen 
zu Gott iſt in Mißtrauen, ja, Haß gegen Gott verwandelt. Und was 
des natürlichen Menſchen Stellung gegen ſeinen Nächſten betrifft, 
ſo iſt ſein Herz aller wahren Nächſtenliebe bar und eine vergiftete 
Quelle, aus welcher fließen arge Gedanken: Mord, Ehebruch, Hurerei, 
Dieberei, falſches Zeugnis, Läſterung — kurz, alles Böſe und nichts 
Gutes. — Was aber den Leib des Menſchen betrifft, ſo iſt er nicht 
nur unzähligen Krankheiten, Schmerzen, Verunſtaltungen und BVerz 
letzungen unterworfen, ſondern er verfällt auch ſchließlich dem Tode und 
der Verweſung, wird eine Speiſe ekelhafter Würmer, zu Staub und 
Aſche. — Jawohl, der gefallene Menſch iſt krank, todkrank, krank an 
Seele und Leib; von der Fußſohle bis zum Scheitel iſt nichts Geſundes 
an ihm, ſondern Wunden und Striemen und Eiterbeulen, die nicht ge⸗ 
heftet, noch verbunden, noch mit Ol gelindert ſind. Und wenn das ſo 
bleibt, wenn dem Menſchen nicht gründlich geholfen wird, ſo iſt und 
bleibt er nach Seele und Leib dem heiligen und gerechten Gott ein Greuel 
und geht zeitlich und ewig zugrunde. 

So iſt denn kein Zweifel: ſo gewiß alle Menſchen Sünder ſind, 
ſo gewiß bedürfen ſie eines Arztes, und zwar eines ſolchen Arztes, der 
alle Krankheiten heilen, der Seele und Leib geſund machen kann. Der 
gefallene Menſch muß, ſoll er anders nicht zeitlich und ewig ſterben 
und verderben, in ein Hoſpital gebracht werden, wo die Patienten nicht 
nur von dieſer und jener Krankheit zeitweilig geheilt, ſondern wo ſie 
zu ganz neuen Menſchen gemacht werden an Herz, Sinn, Mut und allen 
Kräften und wo ihnen ewiges Leben nach Leib und Seele garantiert wird. 
e Wo finden wir nun aber einen ſolchen Arzt? Wo gibt es ein 
ſolches Hoſpital? Das wollen wir nun zweitens ſehen. 


2. 

Wohl iſt es wahr, meine teuren Feſtgenoſſen, die Menſchen kön⸗ 
nen durch Anwendung gewiſſer von Gott ſelbſt gegebener irdiſcher 
Mittel viele leibliche Krankheiten zeitweilig lindern oder ſo weit heilen, 
daß ſie nicht alſobald den zeitlichen Tod herbeiführen. Dieſe Tatſache 
erkennen wir auch mit Dank gegen Gott an und ſind keine ſolche Narren 
wie diejenigen, welche die ärztliche Kunſt verachten und nichts bon 
Arzneien und ärztlichen Operationen wiſſen wollen. Aber freilich, das 
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wiſſen wir auch — und alle verſtändigen Arzte geben es zu —, daß 
eine gründliche bleibende Heilung auch nur der leiblichen Krankheiten 
den Menſchen nicht möglich iſt. Auch die allerbeſten Arzte ſind und 
bleiben bei all ihrer Weisheit und Kunſt und mit all ihren Heilmitteln 
und trotz all ihrer noch jo geſchickten Operation „unjer® HErrgotts 
Flicker“, wie Luther ſie nennt, und gar mancher leiblichen Krankheit 
ſtehen jie rat⸗ und hilflos gegenüber und müſſen ſchließlich bekennen: 
Gegen den Tod ijt kein Kraut gewachſen. Gegen die Krankheit der 
Seele aber, gegen die Sünde und ihren ſchließlichen Ausgang, den 
ewigen Tod, die Verdammnis, jind alle Menſchen, auch alle Engel im 
Himmel, völlig ohnmächtig. 

Es gibt nur einen Arzt, der alle Krankheiten des Leides und 
der Seele gründlich und für immer kurieren und ſo vom zeitlichen und 
ewigen Tode erretten kann, und das iſt niemand anders als der, welcher 
geſagt hat: „Ich bin der HErr, dein Arzt“, und der in unſerm Texte 
ſpricht: „Die Starken bedürfen des Arztes nicht, ſondern die Kranken“. 
nämlich IEſus Chriſtus, Gott und Menſch in einer Perſon. Um der 
Arzt der Kranken zu ſein, iſt er in dieſe Welt gekommen und dat die 
Geſtalt des ſündlichen Fleiſches an ſich genommen, iſt ein Menſch ge⸗ 
worden wie wir, nur ohne Sünde. Er bat ſich unter das von uns 
übertretene göttliche Geſetz getan und es mit ſeinem vollkommenen Ge⸗ 
horſam für uns erfüllt. Er hat unſere und der ganzen Welt Sünde 
auf ſich genommen und alle Strafen und Folgen derſelben getragen und 
erduldet. „Fürwahr, er trug unſere Krankheit und lud auf ſich unſere 
Schmerzen; er iſt um unſerer Miſſetat willen verwundet und um unſerer 
Sünden willen zerſchlagen“; er hat auch die Qual und Pein des zeit⸗ 
lichen und ewigen Todes für uns ausgeſtanden, als er in ſeiner großen 
Paſſion klagte: „Meine Seele iſt betrübt bis an den Tod und: Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaſſen?“ Dadurch bat er 
uns und allen Sündern volle Vergebung aller Sünden, vollkommene 
Gerechtigkeit vor Gott, Erreitung vom zeitlichen und ewigen Tod, völ⸗ 
lige Geſundheit nach Leib und Seele und ein ewiges Leben bei Gott 
und allen Seligen erworben. Des zum unwiderleglichen Zeugnis iſt 
er am dritten Tage von den Toten auferſtanden, hat ſeinen Jüngern 
Vergebung, Frieden, Heil und Leben verkündigt und allen Sündern 
auf Erden zu predigen befohlen, ijt dann gen Gimme! gefahren, um 
ihnen und uns dort eine Stätte zu bereiten, und hat ſich. mit Preis 
und Ehre gekrönt, unter dem Jauchzen aller Chöre des Himmels zur 
Rechten feines Vaters geſetzt. — Und wer nun an dieſen YEjum Cbri⸗ 
ſtum als ſeinen göttlichen Arzt und Heiland glaubt, ſich ſeines Ge⸗ 
horſams, Leidens, Sterbens und ſeiner Auferſtehung wider Sünde, 
Krankheit, Tod, Teufel und Hölle tröſtet, dem rechnet Gott, der gerechte 
Richter alles Fleiſches, die Sünde nicht mehr zu, ſondern erklärt ihn 
um Chriſti willen für gerecht. Der ijt in das Hoſpital des dimmliſchen 
Arztes, in die chriſtliche Kirche, aufgenommen, der wird durch Chriſti 
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Wort, Geiſt und Gnade immer mehr von der Sündenkrankheit geheilt; 
keine leibliche Krankheit aber kann ihm mehr ſchaden, ſondern muß ihm 
nur zum beſten dienen. Und wenn dann ſchließlich auch der zeitliche 
Tod eintritt, ſo iſt er nur eine letzte Operation des himmliſchen Arztes, 
durch die er die durch den Glauben an ihn bereits von aller Sünden⸗ 
krankheit geheilte Seele von dem Leibe dieſes Todes befreit und an den 
Ort verſetzt, von welchem wir ſingen: „Tod, Sünde und Schmerzen, 
die kennt man dort nicht.“ Der Leib aber kommt ins Grab, wo er 
durch die Verweſung von allen Krankheiten, Schwächen und Gebrechen, 
kurz, von allen Folgen der Sünde, ohne den geringſten Schmerz zu 
empfinden, geläutert und gereinigt wird, um endlich am Jüngſten Tage 
ganz und auf ewig geſund und herrlich verklärt zum ewigen Leben 
wieder aufzuſtehen. Daß aber der zeitliche Tod nur dieſen Zweck habe, 
daß dieſe für unſer Fleiſch und Blut ſo ſchreckliche Operation dieſen 
ſeligen Ausgang haben werde, dafür haben die gläubigen Patienten des 
himmliſchen Arztes ſeine göttliche Garantie, und die lautet: „Ich bin 
die Auferſtehung und das Leben. Wer an mich glaubet, der wird leben, 
ob er gleich ftürbe; und wer da lebet und glaubet an mich, der wird 
nimmermehr ſterben“, ja, der wird „den Tod nicht ſehen ewiglich“; 
denn ſeine Seele ruht in meiner Hand, und keine Qual rühret ſie an, 
ſeinen Leib aber werde ich am Jüngſten Tage auferwecken und herrlich 
verklären, daß er ähnlich werde meinem verklärten Leibe nach der Wir⸗ 
kung, damit ich kann auch alle Dinge mir untertänig machen. — Und 
auf ſolche Garantie ihres allmächtigen und wahrhaftigen Arztes ſollten 
gläubige Chriſten nicht getroſt den Operationstiſch ihres Sterbebettes 
beſteigen und nicht in ſeliger Hoffnung auf ewige Geſundheit ihr Haupt 
aufs Sterbekiſſen legen können? Doch ganz gewiß! 

Glücklich und ſelig darum die Menſchen, die IEſum als ihren 
Heiland und Arzt im Glauben angenommen haben und damit Patienten 
in ſeinem Hoſpital geworden ſind und unter ſeiner Pflege ſtehen. 
Mögen ſie immerhin noch ihre Sünden und deren Folgen in allerlei 
Angſten und Anfechtungen der Seele und in allerlei Krankheiten, 
Schmerzen und Siechtum des Leibes fühlen und empfinden, ſo wiſſen 
ſie doch: wir befinden uns in einem Hoſpital, in dem noch niemand 
geſtorben iſt, und ſtehen unter der Pflege eines Arztes, der alle, die 
ſich als Kranke ſeiner göttlichen Heilkunſt anvertrauen, nach Leib und 
Seele ewig geſund und ſelig macht. 

Wie ſteht es nun mit dir, mein lieber Feſtgenoſſe? Gehörſt du zu 
denen, die als Kranke in Chriſti Hoſpital Aufnahme gefunden haben, 
wie jene Zöllner und Sünder, die einſt bußfertig und gläubig zu JEſu 
kamen und mit ihm und ſeinen Jüngern zu Tiſche ſaßen? Oder biſt 
du noch jenen blinden, ſelbſtgerechten Phariſäern gleich, die ihre Sün⸗ 
denkrankheit nicht erkannten, ſondern ſich für geſund und ſtark hielten 
und daher IEſum, den himmliſchen Arzt, verwarfen, von ſeinem Hoſpi⸗ 
tal, ſeiner Kirche, nichts wiſſen und mit ſeinen Patienten, den armen 
Zöllnern und Sündern, keine Gemeinſchaft haben wollten? Iſt das 
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letztere bei dir der Fall, ſo wundere dich nicht, wenn du von der Hilfe 
Chriſti nichts erfährſt und ſchließlich dem ewigen Tode verfällſt. 
Wohl, ewig wohl aber euch, meine teuren Zuhörer, die ihr euch 

durch Gottes Geſetz von eurer Sündenkrankheit und deren ſchrecklichen 
Folgen habt überzeugen laſſen und im Glauben eure Zuflucht zu Chriſto 
genommen habt. Mag es euch immerhin bisweilen ſo ſcheinen, als ob 
auch er euch nicht helfen wolle und könne, bleibet nur bei ihm, verlaßt 
nur fein Hoſpital nicht, gebraucht nur treulich die von ihm verordneten 
Mittel, ſein Wort und Sakrament, ſo werdet ihr es ſchon hier immer 
mehr inne werden, daß es gewißlich wahr iſt: 

Sein Wort bewegt des Herzens Grund, 

Sein Wort macht Leib und Seel geſund, 

Sein Wort iſt, das das Herz erfreut, 

Sein Wort gibt Troſt und Seligkeit, 
und einſt in der Stunde des Todes und am Tage der Auferſtehung, ja 
in alle Ewigkeit werdet ihr es erfahren, daß, wer Chriſti Wort hält, 
den Tod nicht ſieht ewiglich. 


3 

Doch, Geliebte, noch eines war es, was ich euch zeigen wollte, 
nämlich: wie diejenigen, welche in Chriſti Hoſpital Aufnahme gefunden 
haben, ihre Dankbarkeit gegen den himmliſchen Arzt beweiſen ſollen. 

Stellt euch einen Arzt vor, der aus eigenen Mitteln ein großes 
Hoſpital bauete, es mit allem, was zur Verpflegung der Kranken er⸗ 
forderlich wäre, aufs beſte ausſtattete, dann alle Kranken, die da kämen, 
umſonſt aufnähme, ſie umſonſt verpflegte, ihnen alle Arzneien gratis 
lieferte und ihnen allen völlige Heilung garantierte. Was dürfte wohl 
ein ſolcher Arzt von ſeinen Patienten erwarten? Doch ganz gewiß 
dieſes, daß ſie ihm von Herzen zugetan wären, ihm mit Worten und 
Werken dankten und ihn und ſeine Anſtalt andern Kranken empfehlen 
und anpreiſen würden. 

Und eben das iſt es auch, was der himmliſche Arzt von ſeinen 
Patienten erwartet, die in ſeinem Hoſpital Aufnahme gefunden haben. 
Er erwartet, daß ſie ihn für alles, was er ja frei und umſonſt für ſie 
und an ihnen getan hat und noch täglich tut, von Herzen lieben, ihm 
dafür mit Wort und Werk danken, ihn und die Hilfe, die man bei ihm 
findet, andern Kranken empfehlen und anpreiſen und ſo mithelfen, daß 
recht viele bewogen werden, auch zu ihm zu gehen, damit er auch ihnen 
helfen und ſie nach Leib und Seele ewig geſund und ſelig machen könne. 

Das wollen wir denn nie vergeſſen, meine lieben Brüder und 
Schweſtern. Wir wollen uns durch die freie, unendliche göttliche Liebe 
und Hilfe, die wir von unſerm himmliſchen Arzt in dem Hoſpital der 
chriſtlichen Kirche ſo reichlich erfahren haben und noch täglich erfahren, 
zu herzlicher, brünſtiger Gegenliebe bewegen laſſen und uns gegenſeitig 
aufmuntern: „Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebet!“ 
Dann wird es gewiß auch an dem rechten Dank nicht fehlen. Dann 
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werden wir nicht müde werden, täglich unſerer Seele zuzurufen: „Lobe 
den HErrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat: 
der dir alle deine Sünden vergibt und heilet alle deine Gebrechen; der 
dein Leben vom Verderben erlöſet, der dich krönet mit Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit.“ Dann wird das Lob unſers himmliſchen Arztes immerdar 
in unſerm Munde ſein, und wir werden ihn und ſeine Heilanſtalt andern 
Kranken mit Freuden empfehlen und anpreiſen. Dann werden wir 
aber auch gerne und mit Freuden ſolche menſchlichen Anſtalten mit 
unſern Gebeten und Liebesgaben unterſtützen, von welchen wir wiſſen, 
daß in ihnen nicht nur die kranken Leiber der Patienten aufs beſte 
verpflegt werden, ſondern auch den armen kranken Seelen die rechte 
Arznei des himmliſchen Arztes in Wort und Sakrament angeboten und 
dargereicht wird. Und dieſes um ſo mehr, weil wir ja wiſſen, was immer 
wir an unſerm armen, kranken und hilfsbedürftigen Nächſten tun, das 
will unſer lieber Heiland ſo anſehen, als hätten wir es ihm ſelber getan, 
und es uns im Himmel aus Gnaden ewig belohnen. Dann werden wir 
aber endlich auch das Sündengift, welches unſer Verderben iſt, und 
welches zu vertilgen und unſchädlich zu machen unſerm himmliſchen 
Arzt ſein göttliches Blut und Leben gekoſtet hat, von Grund der Seele 
haſſen und es fliehen und meiden, wo wir nur wiſſen und können. Ja, 
dann werden wir täglich aus voller Seele mit dem frommen Dichter 
zu unſerm himmliſchen Arzt beten: 

Von Herzen wir dir danken, 

Daß du ſo große Treue 

Getan haſt an uns Kranken, 

Gib uns ein' ſel'ge Reue, 

Daß wir die Sünde meiden 

Zu Ehren deiner Leiden. 

Erbarm' dich unſer, o IEſu! 

Stärk in uns das Vertrauen 

Durch dein Blut, Tod und Wunden; 

Laß uns darauf feſt bauen 

In unſrer letzten Stunden, 

Und hilf uns ſelig ſterben, 

Daß wir den Himmel erben. 

Gib uns dein’ Frieden, o SEju! 

Amen. O. L. 


d 
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In Chriſto JIEſu herzlich geliebte Zuhörer! Teure Leidtragende! 

Durch den Tod unſers lieben entſchlafenen Mitbruders, deſſen ſterb⸗ 
liche Hülle wir ſoeben in den Schoß der Erde gebettet haben, iſt eine 
große und zahlreiche Familie in Trauer verſetzt worden. Wohl gönnen 
dieſe Trauernden alle dem Vater, Groß- und Schwiegervater, daß er 
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nun erlöſt iſt von den ſchweren und unſäglichen Leiden, die er, nament⸗ 
lich in der letzten Zeit ſeines Lebens, erduldete (und wie groß und 
ſchwer dieſe Leiden waren, des ſind ja nicht nur ſeine Kinder Zeugen, 
ſondern wir alle, die wir während ſeiner Krankheit in ſeinem Hauſe 
aus⸗ und eingegangen ſind); aber dennoch betrauern ſie ſchmerzlich 
den Heimgang deſſen, der ihnen jederzeit ein treuer Verſorger und Be⸗ 
rater geweſen iſt. Doch ſo natürlich dieſe Trauer iſt, ſo iſt ſie doch eine 
chriſtliche Trauer, denn mitten durch dieſe Trauer dringt die fröhliche 
und begründete Hoffnung hindurch: Unſer Vater iſt nicht nur erlöſt 
von den Leiden und dem Jammer dieſes armen irdiſchen Lebens, ſondern 
er iſt auch eingegangen zu der Ruhe des Volkes Gottes. Und ſo will 
ich denn zum Troſt der Hinterbliebenen und zu unſer aller Aufmunte⸗ 
rung die Worte unſers Textes auslegen: 


„Es iſt noch eine Ruhe vorhanden dem Volk Gottes“, 
und euch zeigen: 
1. worin dieſe Ruhe beſteht, und 
2. für wen ſie vorhanden iſt. 


1, 

Unſer Text redet von einer Ruhe, die für das Volk Gottes vorhan⸗ 
den ijt. Die Ruhe folgt der Unruhe, der Arbeit. In der Heiligen 
Schrift tritt uns das Wort „Ruhe“ zum erſten Male am Schluß des 
Schöpfungsberichts entgegen, wo wir leſen: „Und alſo vollendete Gott 
am ſiebenten Tage ſeine Werke und ruhete am ſiebenten Tage von allen 
ſeinen Werken, die er machte.“ Dieſe Ruhe, dieſe ungeſtörte Ruhe, 
genoſſen auch die erſten Menſchen im Stande der Unſchuld, und erſt 
nach dem Sündenfalle hob Gott als gerechte Strafe der Menſchen dieſe 
Ruhe auf und ſprach zu Adam und damit zu allen deſſen Nachkommen: 
„Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen, bis daß du 
wieder zu Erde werdeſt, davon du genommen biſt.“ 

Zum andern Male leſen wir in dem heiligen Bibelbuche, daß Joſua 
das Volk Gottes im Alten Teſtamente zur Ruhe gebracht habe, nachdem 
er es nach vierzig langen Jahren der Unruhe, während ſie durch die 
Wüſte pilgerten, in das Land Kanaan führte, wo es nun ungeſtörte 
Ruhe genießen ſollte, wenn es in Gottes Wegen wandelte. Aber auch 
von dieſer Ruhe kann in unſerm Texte nicht geredet ſein, denn unmittel⸗ 
bar vor demſelben leſen wir: „So Joſua ſie hätte zur Ruhe gebracht, 
würde er (Gott) nicht hernach von einem andern Tage geſagt haben.“ 

Welche Ruhe hier dem Volke Gottes verheißen iſt, das leſen wir 
im 4. Kapitel des Buches der Weisheit, wo es heißt: „Der Gerechte, ob 
er gleich zeitlich ſtirbt, iſt er doch in der Ruhe.“ Und in der Offen⸗ 
barung St. Johannis ſteht geſchrieben: „Selig ſind die Toten, die in 
dem HErrn ſterben, von nun an; ja der Geiſt ſpricht, daß fie ruhen von 
ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nach.“ Es iſt alſo die Ruhe 
nach dem Tode gemeint, wo der Leib in ſein Ruhekämmerlein gelegt 
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wird und dort ſchlummert bis zum feligen Auferſtehungsmorgen, da 
ihm Gott alle ſeine Gebeine bewahren wird, daß deren nicht eins zer⸗ 
brochen wird. Doch vor allem wird hier die Ruhe der Seele nach dem 
Tode und die Ruhe des Menſchen nach Leib und Seele nach dem Jüng— 
ſten Tage gemeint. Während nämlich der Leib der Glieder des Volkes 
Gottes beim Tode in das Grab gelegt wird, wird im Augenblicke des 
Todes die Seele getragen von den Engeln in Abrahams Schoß. Der 
Gerechten Seelen ſind in Gottes Hand, und keine Qual rühret ſie an. 
Die Gläubigen befehlen nach dem Beiſpiele ihres ſterbenden Heilandes 
ihre Seele in die Hände des himmliſchen Vaters; ſie beten mit dem 
ſterbenden Stephanus: „HErr JEſu, nimm meinen Geiſt auf!“ Sie 
ſind deſſen gewiß, daß ihre Seele vom Tage ihres Todes an mit Chriſto 
im Paradieſe iſt. Dort ruht ſie von aller ihrer Arbeit und Mühe, die 
ſie in Verbindung mit dem Leibe hienieden erduldet hat; und an dieſer 
Ruhe nimmt der Leib teil, wenn er am Jüngſten Tage, verklärt und 
dem Leibe Chriſti ähnlich, auferweckt und mit der Seele wieder vereinigt 
ſein wird. 

Und weil die Gläubigen nach Leib und Seele bei IEſu find, fo 
werden ſie daſelbſt Gott und ihren Heiland ſchauen von Angeſicht zu 
Angeſicht, nicht mehr, wie hier, durch einen Spiegel in einem dunklen 
Wort, ſondern ſie werden ihn ſchauen, wie er iſt. Sie ſind erwacht nach 
Gottes Bilde und werden darum auch ſeine Wege, die er auf Erden 
mit ihnen gegangen iſt, und die ihnen oft dunkel erſchienen, vollkommen 
erkennen. Da wird auch der ſelig Vollendete erkennen, warum ihn 
Gott hier in der letzten Zeit ſeines Lebens ſo ſchwer hat leiden laſſen. 
Da wird er aber auch die ihm hier oft unbegreiflich erſchienenen Wege 
feines Gottes preiſen, der ihn hier fo wunderbar geführt hat, und er— 
kennen, daß es Gottes Wille war, ihn durch Leiden zu läutern und ihn 
auserwählt zu machen im Ofen des Elends. Er wird erkennen, daß 
Gott ihm die Leiden zuſchickte, um ſeine Gedanken loszumachen von dem 
vergänglichen Flittergold dieſer armen Erde und ihnen eine himmlische 
Richtung zu geben. 

Und mit dieſer Ruhe, mit dieſem Schauen Gottes und der Voll— 
kommenheit der Erkenntnis Gottes wird dann auch verbunden ſein 
Freiheit von allem übel. Da wird Gott abwiſchen alle Tränen von 
ihren Augen; da wird kein Leid noch Geſchrei noch Schmerzen mehr 
ſein; da werden, die hier mit Tränen ſäen, dort mit Freuden ernten, 
die hier dahingehen mit Weinen, dort mit Freuden kommen und ihre 
Garben bringen. g 

Und dazu kommt noch eine Herrlichkeit, die mit den Leiden dieſer 
Zeit in gar keinem Verhältnis ſteht, und von der der Apoſtel ſpricht: 
„Ich halte es dafür, daß dieſer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert 
ſei, die an uns ſoll offenbaret werden.“ N 

Doch, wo ſoll ich anfangen, wo enden, wollte ich die Ruhe des 
Volkes Gottes und die damit verbundene Seligkeit und Herrlichkeit euch 
ſchildern, ſoweit dies nach der Lehre der Schrift möglich iſt. Und auch 
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die Heilige Schrift jagt uns davon nicht mehr, als uns zu wiſſen nötig 
iſt; denn dieſe Seligkeit und Herrlichkeit, die kein Auge geſehen, kein 
Ohr gehört und die in keines Menſchen Herz gekommen iſt, in ihrer 
Größe und Erhabenheit zu ſchildern, iſt eben keiner menſchlichen Sprache 
möglich, und ſie zu faſſen, kein menſchlicher Verſtand imſtande. Doch 
dürfte dieſe kurze Schilderung genügen, euch, geliebte Leidtragende, zu 
tröſten über den ſeligen Heimgang des Entſchlafenen und uns alle an- 
zuſpornen und zu ermuntern, daß wir allen Fleiß tun, einzukommen 
zu dieſer Ruhe. Das führt mich auf den zweiten Teil unſerer Be⸗ 
trachtung, in welchem ich zeigen will, für wen dieſe Ruhe vor- 
handen iſt. 
2. 

Wenn ich vorhin ſagte, daß der verſtorbene Mitbruder, wie wir 
zuverſichtlich hoffen dürfen, zur Ruhe des Volkes Gottes eingegangen 
iſt, weil er nämlich ein Glied des Volkes Gottes war, ſo werdet ihr nun 
wiſſen wollen, warum wir getroſt annehmen können, daß er zu dieſem 
gehörte. Etwa deshalb, weil er ein Glied unſerer rechtgläubigen luthe— 
riſchen Gemeinde war? Dieſes allein wäre kein Grund. Die äußer⸗ 
liche Zugehörigkeit zur rechtgläubigen Kirche iſt kein untrügliches Kenn⸗ 
zeichen dafür; denn obwohl wir der Liebe nach annehmen, daß alle 
unſere getauften Glieder Kinder Gottes ſind, beweiſen können wir es 
nicht, da viele Getaufte nach der Lehre der Heiligen Schrift die Gottes- 
kindſchaft wieder verlieren, der Herde Chriſti ſtets Heuchler und Maul- 
chriſten beigemiſcht ſind, die dann nur das Unkraut zwiſchen dem Weizen, 
die faulen Fiſche in dem Netz der Kirche ſind. Auch nicht darum, weil 
der Entſchlafene ein Gründer der Gemeinde und längere Jahre einer 
ihrer Vorſteher war, iſt er ein Glied des Volkes Gottes geweſen, da 
ſelbſt einer der zwölf Apoſtel abfiel und der Miſſionsgehilfe Demas 
Paulum verließ und die Welt wieder liebgewann. Oder war der liebe 
N. etwa dadurch ein Glied des Volkes Gottes geworden, weil er frei 
war von Sünden, Schwächen und Gebrechen und in Engelsheiligkeit 
einherging? Würde man dies behaupten, ſo würde man niemand mehr 
beleidigen als den Verſtorbenen ſelbſt, der oft und vielmals auf ſeinem 
Kranken- und Sterbebette bekannte, daß er nichts fein wolle als ein 
armer Sünder, der nicht vor Gott beſtehen könnte, wenn Gott mit ihm 
wegen ſeines Tuns ins Gericht gehen wollte, daß er ſich aber allein der 
Gnade und Barmherzigkeit ſeines Heilandes getröſte, der auch für ihn 
das Geſetz erfüllt, auch ihn mit dem Vater verſöhnt habe, der auch um 
ſeiner Sünden willen am Stamm des Kreuzes geſtorben und auch um 
ſeiner Gerechtigkeit willen auferweckt ſei und ihn als ſein Fürſprecher 
bei dem Vater vertrete und für ihn bitte. In dieſem Glauben hat er 
ſich an ſeinen Heiland geklammert, dieſen Glauben hat er aufrichtigen 
Herzens bekannt und in dieſem Glauben iſt er dann ſelig entſchlafen. 
So iſt er alſo nicht nach den Werken der Gerechtigkeit, die er getan 
hatte, ſondern nach Gottes Barmherzigkeit durch den Glauben an den 


Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsepiſteln. 139 


Heiland der Sünder ein Glied des Volkes Gottes geworden und dadurch 
zu der demſelben verheißenen Ruhe eingegangen. 

Und wie er, ſo können auch wir nur dann zu dieſer Ruhe kommen, 
wenn wir im Glauben bis ans Ende beharren. Darum heißt es auch 
in unſerm Textkapitel, daß Gott den Ungläubigen geſchworen hat, daß 
ſie nicht zu ſeiner Ruhe einkommen können; denn die Ungläubigen 
haben ſchon hier während ihres ganzen Lebens Unruhe ihres böſen Ge— 
wiſſens, und nach dem Tode werden ſie gequält werden an dem Orte, 
da ſie keine Ruhe haben werden Tag und Nacht, wo ihr Wurm nicht 
ſterben, ihr Feuer nicht verlöſchen und ſie allem Fleiſch ein Greuel ſein 
werden. 

Da wir nun aus dem untrüglichen Gottesworte, das nicht ver— 
gehen wird, ob auch Himmel und Erde vergeht, wiſſen, daß der Glaube 
uns zu der verheißenen Ruhe bringt, hingegen der Unglaube uns von 
ihr ausſchließt, ſollten wir da nicht Glauben und gutes Gewiſſen be— 
halten bis ans Ende? Wohl können wir uns den Glauben nicht ſelbſt 
geben und uns nicht ſelbſt darin erhalten; das muß Gottes Geiſt tun; 
aber er tut es, und zwar durch die Gnadenmittel des Wortes und der 
heiligen Sakramente. Darum ruft er uns kurz vor unſerm Texte zu: 
„Heute, wie geſagt iſt, heute, ſo ihr ſeine Stimme höret, ſo verſtocket 
eure Herzen nicht.“ 

Ach, darum laſſet uns doch dieſe Gnadenmittel fleißig und in gott- 
wohlgefälliger Weiſe gebrauchen, das Wort aber nicht nur mit den 
Ohren hören, ſondern auch zu Herzen nehmen und unſer ganzes Leben 
danach richten, damit wir die Verheißung, einzukommen zu ſeiner Ruhe, 
nicht verſäumen und unſer keiner dahinten bleibe. Amen. 9. 
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Sonntag Jubilate. 
1 Petr. 2, 11— 20. 


„Ihr ſeid das auserwählte Geſchlecht“ ꝛc., ſo redet St. Petrus 
unmittelbar vor unſerm Texte die Chriſten an. Welch hohe Namen, 
welche Ehrentitel! Was ſind dagegen alle Titel, die die Welt zu ver— 
geben hat! Aber aus ſolchen Ehrentiteln dürfen nun die Chriſten nicht 
den Schluß machen, daß ſie auch in der Welt herrlich und hoch gehalten 
werden. Da gilt vielmehr: 1 Kor. 4, 13. Das deutet auch Petrus an, 
indem er dieſelben Leute, die er ſo hoch betitelt, gleich im zweitnächſten 
Verſe Fremdlinge und Pilgrime nennt. Zugleich will aber auch der 
Apoſtel die Chriſten belehren, wie ſie ſich in der Welt verhalten müſſen, 
um alſo mit der Tat zu zeigen, daß ſie der hohen Ehrentitel, die er 
ihnen V. 9 beigelegt hat, würdig ſind. Wie die damaligen Chriſten, 
ſo haben auch wir eine ſolche Belehrung wohl nötig. So rufe ich 
euch zu: 
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Ihr lieben Chriſten, zeiget und beweiſet euch allezeit als Fremdlinge 
und Pilgrime! 

1. Als Fremdlinge und Pilgrime führet einen 
guten Wandell 

a. Chriſten find Fremdlinge und Pilgrime, V. 11 a; fie find es 
ſeit dem Tage ihrer Bekehrung; Gott ſelbſt hat ſie alſo dazu gemacht. 
Als Fremdlinge ſind ſie wohl noch in der Welt, aber nicht mehr von 
der Welt; die Welt iſt nicht mehr ihre Heimat. Als Pilgrime ſind ſie 
auf der Durchreiſe begriffen; dieſe Welt ijt nur ihre zeitweilige Her⸗ 
berge, wo ſie nicht zu bleiben gedenken. 

b. Als Fremdlinge und Pilgrime müſſen ſich die Chriſten nun aber 
auch allezeit vor Gott und Menſchen beweiſen, deshalb a. ſich von 
fleiſchlichen Lüſten enthalten, V. 11b. Zu den fleiſchlichen Lüſten ge⸗ 
hören nicht nur die Sünden gegen das ſechſte Gebot, ſondern alle böſen 
Lüſte und Begierden gegen das ganze Geſetz, gegen beide Tafeln. Auch 
bei den Chriſten regen ſich die fleiſchlichen Lüſte; aber es gilt, ſie zu 
unterdrücken, ihnen Zaum und Gebiß ins Maul zu legen, denn ſie 
ſtreiten wider die Seele, ſetzen die Seele aufs Spiel; daher iſt fort⸗ 
währender Kampf nötig. Niſten ſich bei einem Chriſten die fleiſchlichen 
Lüſte ein, ſo gewinnt der Feind, und der Chriſt hört auf, ein Fremdling 
und Pilgrim zu fein; b. gottſelig wandeln, V. 12. Die Ungläubigen 
leſen nicht die Bibel, wohl aber ſehen ſie den Wandel der Chriſten. 
Darum ſollen die Chriſten durch ihren Wandel zeigen, daß ſie mit der 
Welt gebrochen haben, inſonderheit auch mit den heutigen Zeitſünden: 
Materialismus und Epikurismus. Auch ſollen Chriſten ſtets bedenken, 
daß ſie durch ihren guten Wandel nicht nur die Läſtermäuler ſtopfen, 
ſondern auch die Weltkinder für Chriſtum gewinnen können, V. 12 b. 
(Matth. 5, 16.) Hüte ſich daher ein Chriſt, daß nicht Röm. 2, 23. 24 
auf ihn Anwendung finde! Ein jeglicher beweiſe ſich vielmehr ſtets 
als Fremdling und Pilgrim in all ſeinem Wandel. (Lied 278, 1.) 

2. Als Fremdlinge und Pilgrime ſeid untertan 
aller menſchlichen Ordnung! 

; a. Fremdlinge und Pilgrime müſſen fic) nach den Geſetzen des 

Landes richten, durch welches ſie ziehen. So müſſen nun auch die 
Chriſten als Fremdlinge und Pilgrime der beſtehenden Obrigkeit gegen⸗ 
über Untertänigkeit beweiſen, V. 13. Die Obrigkeit iſt Gottes Ord⸗ 
nung, Röm. 13; menſchlich iſt nur die Form der Regierung. Alſo 
„um des HErrn willen“ ſollen die Chriſten untertan fein, und zwar 
nicht nur dem Oberhaupte, ſondern auch allen hohen und niederen Bez 
amten, V. 14, ſelbſt wenn ihre Fehler offenbar ſind. Weit entfernt 
alſo, daß die Chriſten „als die Freien“, V. 16, ſich vom Gehorſam 
gegen die Obrigkeit als entbunden anſehen dürften — das hieße die 
ihnen von Chriſto geſchenkte Freiheit zum Deckel der Bosheit machen —, 
ſo ſollen ſie ſich vielmehr durch freiwilliges, fröhliches Untertanſein 
zeigen als die Knechte Gottes. Ja, Chriſten ſollen ſich beweiſen als 
die treueſten Untertanen. So widerlegen ſie auch am beſten alle Läſter⸗ 
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reden, als ſeien ſie Feinde des Staates, V. 15. Man denke nur bei⸗ 
ſpielsweiſe an die Spoltreber, die wir wegen Gründung und Erhaltung 
unſerer Gemeindeſchulen erdulden müſſen! Und doch iſt es Tatſache, 
daß von Geſchäftsleuten und Herrſchaften den jungen Chriſten, die 
aus unſern Schulen kommen, vielfach der Vorzug gegeben wird vor 
andern jungen Leuten. 

b. Es gibt in der Welt aber auch noch andere Untere, V. 18 (vier⸗ 
tes Gebot), nämlich Knechte, Mägde, Arbeiter und, kurz, alle, die in 
einem dienenden Verhältnis ſtehen. Auch in ſolchen Stellungen ſollen 
ſich die Chriſten als Fremdlinge und Pilgrime erweiſen durch willige 
Untertänigkeit. Das aber wird heutzutage vielfach als veraltet, ja, als 
Sklaverei und Tyrannei ausgelegt. Knechte wollen die Herren, Mägde 
die Damen ſpielen ꝛc. Chriſtliche Untergebene aber ſollen wiſſen, daß 
Gott nicht auf das kleine oder große Werk ſieht, ſondern auf das Herz, 
das im Glauben und Gehorſam das tut, was ſein Beruf nach Gottes 
Wort erfordert, und daß auch die geringſten Werke, im Glauben getan, 
vor Gott eitel köſtliche Werke ſind. Darum ſollen die Chriſten auch 
den wunderlichen, den ungerechten Herren untertan ſein und lieber 
Unrecht leiden als Unrecht tun. 

3. Als Fremdlinge und Pilgrime leidet das übel! 

a. Fremdlinge und Pilgrime werden oft von den Bürgern des 
Landes, wo fie ſich gerade aufhalten, ſcheel angeſehen, ja, wohl gar ge- 
haßt und verfolgt. So geht es auch den Chriſten als Fremdlingen und 
Pilgrimen. Sie müſſen übel und Unrecht leiden, V. 19. Und das iſt 
nicht zu verwundern. Der Heiland ſpricht: Joh. 15, 19. Art und 
Sinn, Denken, Tun und Handeln der Chriſten iſt der Welt ein Dorn 
im Auge. Wandeln die Chriſten als Fremdlinge und Pilgrime, als 
Kinder Gottes, wollen fie nicht „mitmachen“, ſtrafen fie das Welt- 
weſen ꝛc., ſo müſſen ſie Mucker, Heuchler, armſelige Tröpfe u. dgl. 
heißen. Dazu wird den Chriſten gar zu gern etwas angehängt. Hüten 
wir uns nur, daß wir der Welt keine gerechte Urſache geben und wir 
alſo um Miffetat willen zu leiden hätten! V. 20 a. 

b. Alles übel aber, das wir um Chriſti willen leiden, iſt ein Ruhm, 
ja, eine Ehre und eine beſondere Gnade, V. 20 b. Damit tragen wir 
unſerm Heilande das Kreuz nach. Der Knecht iſt ja nicht über ſeinen 
Herrn. JeEſus hat um unſertwillen fo viel Unrecht erlitten, ſollten wir 
um ſeinetwillen nicht auch etwas leiden? (1 Petr. 3, 14.) Seit dem 
Tage unſerer Taufe ſtehen wir unter dem Zeichen des Kreuzes; das 
ſollen wir bedenken, wenn ſich unſer Fleiſch gegen das Kreuztragen 
aufbäumt, und ſollen feſthalten, daß es ein köſtlich Werk vor Gott iſt, 
das übel zu vertragen aus Liebe zu ſeinem Heiland. — Und wie lang 
wird's dauern, dann ſind wir heim in unſers Vaters Hauſe und ſollen 
da, frei von allem übel, ewig wohnen in ſtolzer Ruhe als Bürger mit 
allen Heiligen und Seligen, geſchmückt mit Kronen und ſtatt des Pilger⸗ 
ſtabes Siegespalmen in den Händen. Wohlan: Lied 278, 2. — 
331,8: A. Pf. 
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Sonntag Cantate. 
‘ Jak. 1, 16—21. 


Warum lebſt du? Wozu biſt du eigentlich in der Welt? Der 
Zweck deines Lebens und das Ziel deines Hierſeins auf Erden iſt, ſelig 
zu werden. Dazu hat Gott dich erſchaffen, dazu hat JEſus dich erlöſt. 
Und es iſt auch Gottes ernſter Wille, daß du und alle Menſchen dies 
Ziel erreichen. (Heſek. 33, 11. 2 Petr. 3, 9.) Wer aber das Ziel 
erreichen will, muß Gottes Kind werden und bleiben. Wie kann er das? 
Dies beantwortet uns der Apoſtel im 18. Vers unſerer heutigen Epiſtel. 


„Er hat uns gezeuget nach ſeinem Willen durch das Wort der 
Wahrheit.“ . 

1. Was mit dieſen Worten gejagt wird. 

a. Der Apoſtel erinnert die Chriſten an den Anfang ihres Chriſten⸗ 
tums und zeigt ihnen, wie ſie Chriſten geworden ſind. Hatten ſie ſich 
ſelbſt dazu gemacht? Hatten ſie ſich ſelbſt Gott zugeneigt? Nein, 
ſondern: „Er hat uns gezeuget“, V. 18. Von wem redet der Apoſtel? 
Von Gott, dem Geber aller guten Gaben. Nicht wir, ſondern Gott 
hat uns zu ſeinen Kindern gemacht. . 

b. Und wie hat er uns zu jeinen Kindern gemacht? „Er hat uns 
gezeuget.“ Daß wir Kinder Gottes und Erſtlinge der Kreaturen 
Gottes ſind, iſt ein Werk der Zeugung Gottes. (Joh. 1, 13.) — Wenn 
der Menſch leiblich gezeugt wird, ſo entſteht ein neues Leben, ein neues 
Weſen wird geſchaffen. Wenn der Menſch von Gott gezeugt wird, fo | 
ſchafft Gott ihm ein neues Leben, ein neues Herz, einen neuen Sinn. 
(Bi. 51, 1; Leute am Pfingſtfeſt; Kerkermeiſter zu Philippi. Vgl. 
Walther, Geſ. u. Ev., S. 119 ff.) — Und das iſt auch ein Werk der 
Zeugung Gottes allein. Sowenig ein Menſch zu ſeiner eigenen 
leiblichen Zeugung beitragen kann, ſo wenig kann er zu ſeiner geiſt⸗ 
lichen Zeugung beitragen. Er kann nichts Gutes denken (2 Kor. 3. 5), 
reden (Matth. 12, 34), wollen (Röm. 8, 7), tun (Joh. 15, 5). 

c. Und Gott hat uns gezeugt „nach ſeinem Willen“. Nicht nach 
unſerm Willen, Vorſatz oder Verhalten, ſondern nach ſeinem Willen 
(2 Tim. 1, 9); nicht wann und wie wir wollen, ſondern wann und 
wie Gott will. — Darum laßt euch warnen, die ihr noch nicht bekehrt 
ſeid! Ihr ſagt oder denkt: Ich will mich auch einmal bekehren, aber 
jetzt noch nicht — ſpäter. (Felix.) Aber wiſſe, du Unbekehrter: nicht 
nach deinem Willen, nicht nach deiner Zeit kannſt du dich bekehren, 
ſondern wie und wann Gott es will. Darum brauche das Mittel, wo⸗ 
durch Gott dich zu ſeinem Kinde machen will. 

d. Welches iſt dies Mittel? „Durch das Wort der Wahrheit.“ 
Das Wort Gottes iſt der lebendige Same, durch welchen Gott die Men⸗ 


ſchen zu ſeinen Kindern zeugt. (1 Petr. 1,23. Vgl. Walther, Gnadenj., 
S. 451.) 
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2. Wozu ſoll uns dies bewegen? 

a. „Darum.“ Wer zu einem neuen Menſchen gezeugt iſt, ſoll 
auch im neuen Leben bleiben und ſoll dieſe Gotteskindſchaft im Wachs⸗ 
tum in der rechten Heiligung beweiſen (Tit. 3, 14; 2 Petr. 1, 10), 
und zwar zuerſt nach V. 19 und 21b, daß ſie Gottes Wort lieb haben 
(1 Petr. 2, 2), gerne zum Haufe Gottes kommen (wie David, Pi. 26, 
6—8), in der Kirche auf Gottes Wort achten und nicht ſchlafen (wie 
Eutychus, Apoſt. 20, 9), ſondern mit Sanftmut das Wort Gottes an⸗ 
nehmen (wie Lydia, Apoſt. 16, 14). Und das Wort lernen wir nie aus. 

b. „Darum“, weil wir zu Kindern Gottes gezeugt ſind, ſollen wir 
„langſam ſein zu reden“. Kinder Gottes ſollen ſich vorſehen vor 
Zungenſünden. Die Weltkinder fluchen, läſtern und reden Narren⸗ 
teidinge. Schlüpfrige Reden, ſchmutzige Zoten werden von ihnen zur 
allgemeinen Beluſtigung erzählt. Die Kinder Gottes, die ſich Gott 
gezeugt hat, ſollen ſich vor ſolchen Sünden hüten (Matth. 12, 36; 
Eph. 4, 29), „langſam ſein zum Zorn“. Die Weltkinder ſind leicht 
zum Zorn gereizt, und fie tun, was der Zorn ihnen eingibt. Wie greu⸗ 
liche Dinge richtet der Zorn an! Chriſten ſollen anders leben, V. 21: 
„Leget ab alle Unſauberkeit und alle Bosheit.“ Die Kinder der Welt, 
die Ungläubigen, leben in Unſauberkeit, in unzüchtigen Gedanken, Wor- 
ten und Werken. Wir hier in der Großſtadt ſehen es täglich, wie die 
Welt geſinnt iſt. In großen Plakaten, Theateranzeigen 2c. ſieht man 
die Unſauberkeit und Bosheit der Welt ſich breit machen. Und das 
Fleiſch des Chriſten fühlt ſich oft dahin gezogen. Wer aber von Gott 
zur Gotteskindſchaft gezeugt iſt, ſoll das ablegen. 

c. Auch wir, die wir Chriſten find, ſind von Gott nach feinem 
Willen, durch das Wort der Wahrheit zu ſeinen Kindern gezeugt. Das 
iſt das ſchönſte Gut, das der Vater des Lichts uns geben konnte, denn 
damit hat er uns alle andern Güter auch geſchenkt. (1 Petr. 2, 9.) 
O ſo laßt uns wandeln, wie es ſich Kindern Gottes geziemt! 

W. C. K. 


Sonntag Rogate. 
Jak. 1, 22—27. 


Verachtung des Wortes Gottes iſt eine ſchwere Sünde, ſowohl in 
ſich ſelbſt, weil damit die köſtlichſte Gabe Gottes, ja Gott ſelbſt verachtet 
wird, als auch in ihren Folgen, indem der Menſch die ihm dargereichte 
Rettungshand Gottes von ſich ſtößt. (Apoſt. 13, 46.) Zu ihrer Recht- 
fertigung weiſen ſolche, welche gar nicht oder ſaumſelig das Wort Gottes 
hören, vielfach auf fleißige Kirchgänger hin, die nicht nach Gottes Wort 
leben. Solche gibt es leider auch. Aber durch die Sünde der einen iſt 
die der andern wahrlich nicht entſchuldigt. Beide ſind Verächter des 
Wortes. Denn mit dem bloßen Hören iſt das dritte Gebot nicht erfüllt. 
Gerade den fleißigen Hörern des Wortes Gottes gilt der Zuruf unſerer 
Epiſtel: 
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„Seid Täter des Worts und nicht Hörer allein!“ 


1. Welches iſt das Wort, deſſen Täter wir ſein 
ſollen? 

a. Das Wort Gottes, welches in der Bibel ſteht (denn von dem 
allein kann hier die Rede ſein), hat ſeinem Inhalt nach angeſehen zwei 
Teile, welche grundverſchieden voneinander ſind: Geſetz und Evans 
gelium. 

b. Der eigentliche Kern und Mittelpunkt des Wortes Gottes iſt 
das Evangelium (Röm. 1, 16; 1 Kor. 2, 2), dem das Geſetz den Weg 
bereiten muß. 

c. Wenn der Apoſtel von Tätern des Wortes redet, ſo könnte es 
ſcheinen, er habe das Geſetz im Sinn, weil dieſes Werke fordert. Aber 
er redet vom Evangelium, V. 18: Wort der Wahrheit, durch welches 
Gott uns gezeugt hat; V. 25: das vollkommene Geſetz der Freiheit. 
Wohl uns, daß nicht das verdammende Geſetz, ſondern das ſeligmachende 
Evangelium das Wort iſt, an welches wir gewieſen ſind! 

2. Welches iſt die Tat, die dieſes Wort fordert? 

a. Da hier nicht vom Geſetz, ſondern vom Evangelium die Rede 
iſt, ſo iſt auch die Tat nicht das Vollbringen von Werken. Denn das 
Evangelium ſchließt alle Werke aus und iſt eine reine Gnadenpredigt. 
Dieſe Tat iſt vielmehr das gläubige Annehmen der durch Chriſtum voll⸗ 
brachten Verſöhnung der Welt mit Gott. 

b. Das Fordern des Glaubens iſt nicht ein geſetzliches und der 
Glaube ſelbſt nicht eine zu leiſtende Bedingung. (Röm. 4, 16; 11, 6.) 
Das Evangelium reicht die Güter dar, welche der Glaube ergreift, und 
wirkt ſelbſt den Glauben, mit welchem wir dieſe uns zueignen. So 
werden wir ſelig in dieſer Tat, V. 25. 

c. Dennoch iſt der Glaube, inſofern er dem bloß äußerlichen Hören 
des Evangeliums gegenübergeſtellt wird, in Wahrheit eine Tat. (Vgl. 
Joh. 8, 51; Röm. 10, 16. 17; 1 Petr. 1, 22.) Denn der Glaube iſt 
nicht ein müßiger Gedanke im Herzen, nicht eine bloße Verſtandesüber⸗ 
zeugung, auch nicht eine flüchtige Rührung und Anregung des Gefühls, 
ſondern ein Ergreifen Chriſti, wodurch Vernunft und Willen gefangen 
genommen werden unter den Gehorſam Chriſti. Das iſt freilich nicht 
eine Tat, ein Gehorſam, den der Menſch leiſtet, ſondern den Gott in 
ihm wirkt. 

3. Warum iſt dieſe Tat ſo notwendig? 

a. Zwar auch das Hören iſt notwendig. Gott will mit uns nicht 
anders handeln als durch das äußerliche Wort. (Röm. 10, 17.) Aber 
wer da meint, mit dem äußerlichen Hören ſei alles getan, der betrügt 
ſich ſelbſt. Armer Menſch! 

b. Der Glaube iſt notwendig, weil man der Güter, die das Evan⸗ 
gelium darreicht, auf andere Weiſe nicht teilhaftig werden kann. (Hebr. 
11, 1.) Solange der Menſch nicht mit Ausſchluß alles andern, es ſei, 
was es wolle, ſich einfach durch den Glauben auf das Evangelium ſtellt, 
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bleibt er entweder ganz blind und tot oder wird von ſteten Zweifeln 
umgetrieben. 

c. Wo aber Glaube iſt, der ſich allein auf das Wort gründet, da iſt 
man nicht ein vergeßlicher Hörer; da ſchauet man durch in das boll- 
kommene Geſetz der Freiheit; da beharret man darin auch in der Anz 
fechtung; da folgen auch die Früchte. 

In dieſer Epiſtel werden wir ernſtlich vor Selbſtbetrug gewarnt; 
ſo ſoll ſie uns zu ernſter und aufrichtiger Selbſtprüfung dienen. Sie 
will uns aber auch mahnen, das Wort Gottes nicht nur fleißig, ſondern 
auch recht zu hören. E. A. M. 


Am Tage der Himmelfahrt. 
Apoſt. 1, 1—11. 

Summariſche Zuſammenfaſſung der Geſchichte und der Bedeutung 
der Himmelfahrt Chriſti. — Die Feſtepiſtel ſchließt mit den Worten: 
„Dieſer IEſus, welcher“ ꝛc., V. 11b. Indem wir heute des Abſcheidens, 
der Entziehung der ſichtbaren Gegenwart unſers Heilandes durch ſeine 
majeſtätiſche Himmelfahrt gedenken, werden wir in unſerm Text zu⸗ 
gleich hingewieſen auf ſeine letzte Offenbarung, ſeine majeſtätiſche 
Wiederkunft zum Gericht. Für uns liegen beide Ereigniſſe unmittelbar 
nebeneinander. Alle Schrift iſt erfüllt; es iſt nichts mehr da, was die 
letzte Offenbarung aufhielte. Wie die Zeit zwiſchen Himmelfahrt und 
Pfingſten für die lieben Jünger eine Wartezeit auf die Verheißung des 
Vaters war, V. 4. 5, ſo iſt nun unſer ganzes Leben eine Wartezeit 
auf die letzte Offenbarung des HErrn. 

Das Warten der Chriſten auf die letzte Offenbarung des HErrn; 

1. als ein zuverſichtliches; 

a. Verſetzen wir uns in die Lage der Jünger. Sie hatten ſchwere 
Tage durchlebt, ehe fie zur Gewißheit der Auferſtehung Chriſti gekom- 
men waren. Dann aber folgte für ſie eine überaus fröhliche Zeit. 
Vierzig Tage lang ließ der HErr ſich unter ihnen ſehen und redete mit 
ihnen vom Reich Gottes, V. 3. Welch ein fröhliches und liebliches Buz 
ſammenſein dies geweſen iſt, läßt ſich mit Worten gar nicht beſchreiben. 
— Da tritt eine völlige Anderung ein. Der Auferſtandene ſcheidet von 
ihnen. Wehmütig ſtehen ſie da und ſchauen ihm nach. Und ſelbſt als 
eine Wolke ihn vor ihren Augen weggenommen hatte, V. 9, können ſie 
ihre Augen noch nicht abwenden von der Stelle, wo fie ihn zuletzt ge- 
ſehen hatten, V. 11a. Wie einſam und verlaſſen mögen ſich doch die 
Jünger vorgekommen ſein! 

b. Indem wir heute des Abſchieds Chriſti gedenken, werden auch 
unſere Herzen mit Wehmut erfüllt. Auch wir kommen uns recht einſam 
und verlaſſen vor. Wie gern würden wir doch den ſchauen, den unſere 
Seele liebt. — Die Welt iſt kalt und wird immer kälter. (Matth. 
24, 12.) Es iſt böſe Zeit im Staat (Krieg, Aufruhr, Unzufriedenheit, 
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Zuchtloſigkeit) und in der Chriſtenheit (Abfall, Gleichgültigkeit, Sekten 
und Schwärmerei, Matth. 24, 24. 38. 39). 

c. Die Jünger hielten fic) in der Wartezeit zuverſichtlich an Chriſti 
Verheißung. Sie wichen nicht von Jeruſalem. Sie zweifelten nicht 
daran, daß der HErr ſeine Verheißung wahr machen werde. In ſolch 
zuverſichtlichem Warten traf ſie der Tag der Pfingſten. (Apoſt. 2, 1.) 

d. So ſollen und wollen auch wir uns mit aller Zuverſicht an Chriſti 
Verheißung halten. So gewiß jene Verheißung (V. 4. 5) ſich erfüllte, 
ſo gewiß wird auch die in V. 11 gegebene ſich erfüllen. Wiſſen wir auch 
nicht Tag oder Stunde ſeiner Zukunft, V. 7, ſo wiſſen wir doch, daß 
Tag und Stunde in der Macht Gottes vorbehalten und beſtimmt ſind. 

2. als ein fröhliches; 

a. Das Warten der Jünger auf die Verheißung war nicht nur ein 
zuverſichtliches, ſondern auch ein fröhliches Warten. Lukas, der Ver⸗ 
faſſer der Apoſtelgeſchichte, ſchließt ſeine „erſte Rede“, V. 1, ſein Evan⸗ 
gelium, mit den Worten: „Sie aber beteten ihn an und kehreten wieder 
gen Jeruſalem mit großer Freude und waren allewege im Tempel, 
preiſeten und lobten Gott“, Luk. 24, 52. 53. Sie erwogen immer aufs 
neue die reiche Gnade, die ihnen zu teil geworden war, und beſchäf— 
tigten ſich im Geiſte mit der bevorſtehenden Erfüllung jener Verheißung. 

b. So ſoll auch unſer Warten auf die letzte Offenbarung des HErrn 
ein fröhliches Warten ſein. Wir ſollen täglich mit Freuden erwägen: 
d. welch reiche Segnungen uns zu teil geworden ſind; 5. wie herrlich 
ſich der HErr ſeit ſeiner Himmelfahrt an ſeiner Kirche als der allmäch⸗ 
tige Gott erwieſen hat, und gerade auch an unſerer Synode, an unſerer 
Gemeinde und an unſerer eigenen Perſon erwieſen hat und noch fort 
und fort erweiſt. Wir Chriſten in dieſer letzten böſen Zeit ſind recht 
ſonderliche Wunder der Gnade und Allmacht des erhöhten Heilandes; 
c. daß er uns fort und fort beim Vater vertritt (1 Joh. 2, 1); d. daß 
er ſelbſt bei uns iſt alle Tage bis an der Welt Ende (Matth. 28, 20); 
e. welch ein herrliches und ſeliges Ereignis ſeine letzte Offenbarung 
fein wird. Majeſtätiſch und herrlich wird er dann erſcheinen allen Aus⸗ 
erwählten zur endlichen und völligen Erlöſung. — Ein ſolches Warten 
kann nichts anderes als ein fröhliches Warten ſein, wenngleich die Zeit 
böſe iſt und der Trübſale zuzeiten viele werden. 

3. als ein tätiges Warten. 

a. Das Warten der Jünger war ein tätiges. Sie waren a. ſtets 
beieinander einmütig mit Beten und Flehen (V. 14); b. ſie forſchten 
in der Schrift, (V. 20); c. fie waren um das Reich Gottes beſorgt 
(V. 21— 26). 

b. So ſoll auch unſer Warten kein untätiges, ſchwärmeriſches Sehen 
nach dem Himmel, V. 11a, ſondern ein tätiges Warten fein. Wir ſollen 
allzeit tätig ſein: a. im Gebet und Forſchen in der Schrift; b. in der 
Pflege chriſtlicher Gemeinſchaft; . in der Sorge für das Reich Gottes 
in unſerer Mitte; d. in der Ausbreitung des Evangeliums in alle Welt, 
V. 8 b. (Matth. 28, 19. 20; Mark. 16, 15. 16.) H. Spd. 
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Sonntag Exaudi. 
1 Petr. 4, 8—11. 


Wer die Gnade Gottes in Chriſto JEſu im Glauben recht ergriffen 
hat, ijt vor allen Dingen ein fleißiger Beſucher der öffentlichen Gottes- 
dienſte. Er hat ein herzliches Verlangen nach den ſchönen Gottesdienſten 
im Hauſe des HErrn. Sonntag für Sonntag will er die herrlichen 
Dinge hören, die in der Stadt Gottes gepredigt werden, mit der Ge— 
meinde gemeinſam zu Gott beten und ihn in lieblichen, geiſtlichen Lie⸗ 
dern preiſen. (Pf. 26, 6. 7. 12.) Doch dabei läßt es ein wahrer Chriſt 
nicht bewenden. Er iſt auch darauf bedacht, ſeinem Gott und Heilande 
während der Woche zu dienen und dem die Ehre zu geben, dem allein 
die Ehre gebührt. — Unſere heutige Epiſtel redet nun von den haupt- 
ſächlichſten Stücken, die zu einem ſolchen täglichen Wandel zu Gottes 
Ehre gehören. 


Wann wird unſer tägliches Leben ein Leben zu Gottes Ehre? 


1. Wenn wir täglich nüchtern und mäßig zum 
Gebet ſind; 

a. V. 8a. Der Apoſtel fordert hier die Chriſten zum Gebet auf, 
zum Beten, Loben und Danken. Solches Gebet ſoll täglich geſchehen. 
(1 Theſſ. 5, 17; Pſ. 92, 2. 3; Morgen- und Abendſegen; Beiſpiel 
des Daniel.) Mit dieſer Aufforderung verknüpft der Apoſtel die Erz 
mahnung zur Mäßigkeit und Nüchternheit. Jeder unmäßige Gebrauch 
von irdiſchen Dingen, ein irdiſcher Sinn, ein der Eitelkeit dieſer Welt 
ergebenes Herz, ſowie auch der Mangel an Nüchternheit in geiſtlichen 
Dingen (Irrglaube und Schwärmerei) machen den Menſchen unwillig 
und untüchtig zum rechten Gebet und zu der Bereitſchaft auf das Kom⸗ 
men des HErrn. (V. 7; Luk. 21, 34—36.) 

b. Durch rechtes und fleißiges Beten aber wird Gott geehrt. Denn 
dadurch erweiſen wir uns ihm gehorſam (zweites Gebot); durch unſer 
Beten, Loben und Danken wird ſeine Gnade, Güte, Wahrhaftigkeit und 
große Macht verherrlicht und gerühmt. Wer daher nicht betet, oder doch 
nicht recht betet, raubt Gott die Ehre, die ihm allein gebührt. Das mag 
und will er nicht leiden. (Jeſ. 42, 8.) 

2. wenn wir ſtets darauf bedacht ſind, unſern 
Brüdern eine brünſtige Liebe zu erweiſen; 

a. V. 8 b-— 10. Chriſten ſollen untereinander eine brünſtige, eine 
innige und beſtändige Liebe haben (ayanny Exrevy eyovtes). Solche 
Liebe muß ſich erweiſen a. in der Nachſicht gegen die Gebrechen der 
Brüder und im Vergeben; 5. in Werken der Barmherzigkeit an not⸗ 
leidenden Mitchriſten; c. im Gebrauch aller uns von Gott verliehenen 
Gaben zum Wohl und Nutzen unſerer Glaubensgenoſſen. 

b. Durch ſolch brünſtige Bruderliebe wird Gott geehrt. Denn 
durch fie geben wir zu erkennen, a. daß wir Gott ſelbſt lieben (1 Joh. 
4, 20), 5. daß wir ſeine Gnade und Barmherzigkeit gegen uns gar 
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wohl zu ſchätzen wiſſen (fünfte Bitte), c. daß wir uns im Gebrauch 
unferer Gaben nur als Haushalter der mancherlei Gnade Gottes be- 
trachten. Wer dagegen ſelbſtgerecht, lieblos und hartherzig gegen die 
Brüder iſt und nur ſeinen eigenen Vorteil ſucht, beweiſt damit, daß er 
Gottes Güte und Gnade gegen ſich gering ſchätzt und ſich um denſelben 
nicht kümmert. (Der Schalksknecht, Matth. 18; der ungerechte Haus⸗ 
halter, Luk. 16.) 

3. wenn wir in unſerm Amt und Beruf die rechte 
Treue beweiſen. 

a. V. 11 ermahnt der Apoſtel zunächſt die Inhaber von Gemeinde- 
ämtern zur rechten, gottwohlgefälligen Treue. Aber auch jeder andere 
Chriſt ſoll das Amt oder den Beruf, in dem er ſteht, mit aller Treue 
und allem Eifer ausrichten, nicht um ſeines Vorteils und Gewinns 
willen, ſondern um des HErrn willen. (1 Kor. 10, 31; Haustafel.) 

b. Durch ſolche Treue in der täglichen Ausübung unſers Berufes 
fördern wir Gottes Ehre, V. 10 b. Es gibt kein edleres Werk denn 
den Gehorſam des Berufs. (Luther.) Gott will ſolche Treue haben, 
und gerade auch durch Gewiſſenhaftigkeit in der Ausübung ihres Berufes 
laſſen wahre Chriſten ihr Licht zum Preiſe Gottes leuchten. (Matth. 
5, 16; Beiſpiele: Joſeph, Daniel und ſeine Freunde.) Wie ſchändlich, 
wenn ſolche, die Chriſten ſein wollen, ſich der Untreue in ihrem Berufe 
ſchuldig machen! Von ſolchen gilt auch Röm. 2, 23. 24. Vergebens 
erwarten ſie einſt das Lob aus des HErrn Munde: Matth. 25, 21. 

So laßt uns denn allen Fleiß anwenden, durch Gottes Gnade ein 
ſolches Leben zu Gottes Ehre zu führen. Ihm allein gebührt Ehre und 
Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit, und er hat geſagt: 1 Sam. 2, 30. 
(Lied 129, 5. 6.) J. H. 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
‘ dem Alten Teftament.” 


66. 
2 Moſ. 32, 1—14. 

Gott hatte mit dem Volk Israel feinen Bund geſchloſſen. Gr 
hatte ihm ſeine Gebote und Rechte gegeben und verheißen, daß er ſein 
Gott ſein und es leiten und führen wolle. Israel dagegen hatte dem 
HErrn Gehorſam gelobt. Aber Israel hat den Bund nicht gehalten, 
es hat ihn ſchnell und eilend gebrochen. Nach der Bundesſchließung 
war Moſes auf Gottes Befehl wieder auf den Berg geſtiegen, um dort 
die zwei Tafeln, auf die Gott die zehn Gebote eingegraben hatte, und 


1) Auf mehrfachen Wunſch ſoll eine Fortſetzung dieſer Jahrg. 28, S. 318. 
unterbrochenen Dispoſitionen gegeben werden. Es werden, wenn möglich, in 
jedem Heft bis auf weiteres zwei Dispoſitionen erſcheinen. 
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noch andere Geſetze, die hauptſächlich den jüdiſchen Gottesdienſt betrafen, 
in Empfang zu nehmen. Vierzig Tage weilte Moſes auf dem Gipfel 
des Berges. Und noch ehe er herniederſtieg, war ſchon der Abfall des 
Volkes von ſeinem Gott geſchehen. Dieſen ſo überaus traurigen Abfall 
erzählt unſere Geſchichte, und zwar uns zur ernſten Warnung. 


Der traurige Abfall des Volkes Israel von ſeinem Gott. 
Unſer Text berichtet uns 

1. die ſchwere Verſündigung Israels. 

a. Große, reiche Gnade hatte Israel von Gott erfahren. Er hatte 
ſelbſt ſeine Herrlichkeit ſehen laſſen auf dem Berge. Nun hatte der 
HErr ſich ins Dunkel zurückgezogen, und auch Moſes verzog auf dem 
Berge, V. 1. Der HErr verbarg ſich bor feinem Volk. — So handelt 
Gott gewöhnlich mit den Seinen. Auf Stunden beſonderer Gnaden— 
gegenwart und geiſtlicher Erquickung folgen gewöhnlich Zeiten, da Gott 
ſeine Gnade verbirgt, da ſie ſeine Gnadennähe nicht ſchmecken und 
fühlen. Der HErr will dadurch ihren Glauben ſtärken, daß fie ſich nicht 
auf ihre Gefühle, ſondern auf ſein Wort verlaſſen. Er will ſeine 
Chriſten bewähren. 

b. Israel hat ſich nicht bewährt. Als Moſes auf dem Berge ver⸗ 
zog, wurde das Volk ungeduldig und verzagt. Es vergaß ſeines Gottes 
und des Bundes, den es gemacht hatte. Es trat an Aaron mit der 
Forderung heran, ihm Götter zu machen, die vor ihm hergingen. Und 
Aaron, anſtatt das Volk auf Gott und fein Geſetz hinzuweiſen, gab 
dem ungeſtümen Drängen nach und verfertigte ein Kalb, ähnlich den 
ägyptiſchen Götzenbildern. Dieſem Kalb feierte dann das Volk ein 
gottesdienſtliches Feſt, V. 2—6. — Es ijt wahr, das Volk wollte nicht 
unmittelbar von Gott abfallen und andere Götter anbeten. Jehovah 
ſollte ſein Gott bleiben, aber es wollte ihn in ſichtbarer Weiſe unter ſich 
haben. So ſtellte beſonders Aaron die Sache dar, V. 4. 5. Des HErrn 
Feſt, Jehovahs Feſt, wollte man feiern. Aber das war doch alles nur 
Schein und ein Deckmantel. In Wahrheit hatte Israel damit ſeinen 
Gott, Jehovah, preisgegeben. Paulus nennt ausdrücklich dieſe Sünde 
Abgötterei. (1 Kor. 10, 7.) 

c. Israel hatte einen tiefen, ſchweren Fall getan. Das ſoll uns 
zur Warnung dienen. Wie leicht können auch wir Chriſten fallen, wenn 
wir nicht wachen und beten. Die Welt iſt rings um uns her voll von 
Abgötterei. Sie betet auch ein goldenes Kalb an. Das ſind die Götzen 
unſerer Zeit ſo recht eigentlich: der Mammon, Reichtum, Vergnügen, 
Ehre und Eitelkeit. Denen dient man, denen opfert man Gaben und 
Kräfte, dient ihnen mit Eſſen, Trinken und Spielen. Wie manche 
Chriſten laſſen ſich hineinziehen in dieſe Weltluſt und Welteitelkeit und 
tun einen tiefen Fall. Gott bewahre uns davor! Auf ſolchen Fall 
folgt Gottes Zorn und Strafe. 

2. Die ſchreckliche Drohung Gottes und Moſis 
treue Fürbitte für das Volk. 
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a. Gott der Allwiſſende ſah die Sünde und übertretung ſeines 
Volkes und teilte ſie Moſes mit und ſprach auch zugleich das Urteil über 
dasſelbe aus. Er wollte in ſeinem Zorn Israel verderben, das ein 
halsſtarriges Volk ſei, und dagegen Moſes zu einem großen Volke 
machen, alſo ein anderes Volk an Israels Stelle erwählen. Israel 
ſollte verworfen fein, V. 7—10. — Gott iſt ein ſtarker, eifriger Gott. 
Er wird durch die Sünde ſchwer beleidigt und zu ernſtlicher Strafe 
gereizt. Er läßt ſein nicht ſpotten. Und beſonders ſchwer iſt die Strafe 
für die Chriſten, die alle die Gnadenwunder ihres Gottes an ihren 
Herzen erfahren haben und doch den HErrn verlaſſen und der Welt ſich 
wieder zuwenden und ihr goldenes Kalb anbeten. Vor Gott gelten 
keine Entſchuldigungen, wie ſie einſt Israel erfand und womit jetzt noch 
ſo viele Abtrünnige ihren Abfall beſchönigen und verdecken wollen. 
Fürchten wir uns vor dem Zorn und der Strafe Gottes, daß wir nicht 
wider ſeine Gebote tun. Es iſt ſchrecklich, in die Hände des zürnenden 
Gottes zu fallen. 

b. Israel ſchien verloren. Aber Moſes trat mit treuer Fürbitte 
für fein Volk ein. Schon V. 10 ſagt der HErr: „Laß mich“ ꝛc. Er, 
der Herzenskündiger, jah ſchon die brünſtige Fürbitte, die in Moſis Herz 
zen aufſtieg. Und als der HErr ausgeredet hat, da beginnt Moſes ſein 
heißes Flehen für das Volk. Er entſchuldigt nicht die Sünde, aber er 
bittet Gott um Gnade. Seinen herrlichen Namen ſolle der HErr be— 
denken, den er bisher verherrlicht habe an ſeinem Volk. Um ſeines 
Namens Ehre willen ſolle er ſeinem Volk gnädig ſein, V. 11. 12. Er 
erinnert Gott an ſeine Verheißung, den Vätern gegeben. Um ſeiner 
Treue und Wahrheit willen möge er dem Volke vergeben, V. 13. Und 
Gott hat ſein Gebet herrlich erhört, V. 14. — Auch wir Menſchen haben 
einen herrlichen Fürſprecher, den eigentlichen großen Fürſprecher, IEſum 
Chriſtum, der gerecht iſt. Er iſt die Verſöhnung für unſere Sünden, 
für die Sünden der ganzen Welt. Und er iſt nun erhöht zur Rechten 
Gottes und bittet für uns. Er hält Gott vor ſein teures Blut, für 
uns gefloſſen. Er erinnert Gott an ſeine Verheißungen, die er den 
Sündern in Chriſto gegeben hat. Um ſeiner Fürbitte und ſeines Ver⸗ 
dienſtes willen iſt Gott uns gnädig und vergibt uns immer wieder 
unſere Sünde. Biſt du etwa auch von Gott abgefallen und erkennſt 
deinen tiefen Fall, tröſte dich dieſes Mittlers und Fürſprechers. Um 
ſeinetwillen nimmt Gott auch dich wieder an. 


67. 
2 Moſ. 32, 15 28. 
Moſes hatte Fürbitte für das abgefallene Volk eingelegt, daß der 
HErr es nicht vertilgen wolle, und Gott hatte fein Gebet auch erhört 


um des Meſſias willen. (V. 14.) Gott wollte des Volkes ſchonen. 
Aber nun galt es, das Volk zur Erkenntnis ſeiner ſchweren Sünde, zur 
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Buße, zur Rückkehr zu Gott zu bringen. Darum hatte Gott dem Moſes 
gleich den Befehl gegeben: „Gehe, ſteig hinab.“ (V. 7.) Und davon 
erzählt nun dieſer Abſchnitt, wie Moſes dem Volk begegnet und mit 
feſter Hand, mit heiligem Ernſt und Eifer der Sünde entgegengetreten 
iſt und dem Argernis gewehrt hat. 


Moſis Rückkehr ins Lager des ſündigenden Volks. 


Unſer Text berichtet, 

1. wie Moſes die Geſetzestafeln zerbrochen und 
das goldene Kalb zerſtört hat. 

a. Moſes ſtieg mit ſeinem Diener Joſua, der etwas weiter unten 
auf ihn gewartet hatte, vom Berg hinab und fand das ganze Lager 
Israel noch im Freudentaumel des Götzendienſtes. Moſes hatte die 
zwei Geſetzestafeln, die Gott ihm gegeben hatte, in ſeiner Hand. Als 
er den ſchändlichen Götzendienſt ſah, da zerbrach er im Zorn die Geſetzes⸗ 
tafeln am Berge, V. 15—19. Israel hatte das Geſetz übertreten, es 
hatte den Bund mit Gott gebrochen. Des zum Zeichen zerbrach Moſes 
die Tafeln. Das Volk ſollte daraus erkennen, daß es ſeinen Gott ver— 
laſſen, daß der Bund aufgehoben ſei, daß es durch ſeine Sünde, ſeinen 
Abfall, ſich von Gott geſchieden habe. — Wir Menſchen alle haben Gottes 
Geſetz übertreten. Unſere Sünden und Untugenden ſcheiden uns von 
unjerm Gott. Wir find von Natur Gottes Feinde und müßten ver— 
loren ſein, wenn nicht ein Mittler für uns eingetreten wäre. 

b. Das nächſte, was Moſes tat, war dieſes, daß er das Argernis 
wegtat aus Israel, das goldene Kalb. Er verbrannte es und zermalmte 
es zu Pulver und ſtreute das Pulver ins Waſſer, in den Bergſtrom, 
ſo daß die Kinder Israel mit dem Waſſer ihren Götzen trinken mußten. 
Das ſollte für das Volk ein Zeichen ſein, daß es ſeine Sünde mit allen 
böſen Folgen auf ſich nehmen müſſe. — Moſis Tun ſoll uns zum Vor⸗ 
bild dienen, daß wir mit heiligem Ernſt und Eifer alles wegtun aus 
der Gemeinde Gottes, wodurch öffentlich Anſtoß und Argernis gegeben 
wird, was dazu dient, Gott zu, beleidigen und die Chriſten zu verführen. 
Da müſſen alle Rückſichten ſchwinden, daß nicht Gottes Zorn über die 


Gemeinde komme. — Der Text erzählt weiter, 
2. wie Aaron die Schuld von ſich abzuwälzen 
ſuchte. 


a. Moſes ſtellte hierauf Aaron zur Rede, daß er eine ſo große 
Sünde über das Volk gebracht habe, da doch das Volk ihm kein Leid 
getan habe, V. 21. Aaron, anſtatt reumütig ſeine Sünde zu erkennen 
und Buße zu tun, ſuchte ſich zu entſchuldigen. Er ſchob die Schuld auf 
das Volk, das böſe und halsſtarrig fei und ihn genötigt habe, ihm nachz 
zugeben. Und ſodann brachte er ſogar die Einrede vor, er habe nur 
das Gold ins Feuer geworfen, und es ſei dann ohne ſein Wollen und 
Zutun das goldene Kalb daraus geworden. Es waren das natürlich 
leere, nichtige Entſchuldigungen, und beſonders die letzte zeigt, wie Aaron 
eigentlich gar nichts zu feiner Entſchuldigung vorbringen konnte. Das 
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durch wurde ſeine Schuld vor Gott nicht aufgehoben oder auch nur 
geringer, ſondern nur größer, V. 21 — 24. 

b. Aarons Beiſpiel zeigt uns, wie die Menſchen ſeit Adams und 
Evas Fall es gewöhnlich machen, wenn ihre Sünde ihnen vorgehalten 
wird, ſei es, daß andere Menſchen, oder daß das Geſetz und ihr eigenes 
Gewiſſen es tun. Der natürliche Menſch will ſeine Sünde immer ent- 
ſchuldigen und beſchönigen. Man ſchiebt ſo gern die Schuld auf andere, 
beſchuldigt dieſen oder jenen, der einen verführt habe. Oder man ſchiebt 
die Schuld auf andere Umſtände, auf die Lage, in der man ſich befindet, 
auf die ſozialen und geſchäftlichen Zuſtände. Man ſagt: Ich kann in 
meinem Geſchäft, in meiner geſellſchaftlichen Stellung nicht anders. 
Im letzten Grund macht man Gott zum Mitſchuldigen, der einen in 
dieſe Lage und Stellung geſetzt, oder die Umſtände ſo und nicht anders 
geſtaltet habe. Wer ſo die Schuld von ſich abzuwälzen ſucht, macht 
ſeine Sünde nur größer. Der erſte Schritt, aus der Sünde heraus⸗ 
zukommen, ift dieſer, daß wir fie erkennen und rund und offen einge- 
ſtehen und uns dann zur Gnade Gottes in Chriſto IEſu wenden. Unſer 
Text berichtet nun endlich, 

3. wie Gott das Volk um ſeines Abfalls willen 
ſchrecklich geſtraft hat. 

a. Der Text erzählt, daß das Volk „los“ war, V. 25, das heißt, 
es war im Aufruhr gegen Gott und Moſes. Wohl hatte das Volk es 
gelitten, daß Moſes das Kalb, ſeinen Abgott, zerbrach und verbrannte, 
aber doch waren noch keineswegs alle Kinder Israel geneigt, ihren 
Götzendienſt fahren zu laſſen. Sie murrten und empörten ſich wider 
Moſes. Da rief Moſes die zu ſich, die auf Jehovahs Seite ſtehen 
wollten. Und als ſich die Leute ſeines Stammes, die Leviten, um ihn 
ſcharten, gab er ihnen den Befehl, durchs Lager zu gehen und ohne 
Rückſicht alle zu erwürgen, die im offenen Aufruhr beharrten. Dieſer 
Befehl wurde ausgeführt, und es fielen dreitauſend Mann, V. 25—28. 
Moſes handelte hier als der von Gott geſetzte weltliche Regent über das 
Volk. Das iſt Pflicht der weltlichen Obrigkeit, daß ſie offenen Aufruhr 
und Rebellion, ſo es nötig iſt, auch mit ſcharfer Hand unterdrückt. Gott 
hat ihr die Gewalt des Schwertes gegeben, und ſie trägt das Schwert 
nicht umſonſt, ſondern zur Rache über die übeltäter und zu Lobe den 
Frommen. (Röm. 13, 1—4; 1 Petr. 2, 13. 14.) Wer ſich der Obrig⸗ 
keit widerſetzt, leidet mit Recht Strafe. 

b. Es heißt aber am Schluß des Kapitels ausdrücklich: „Alſo 
ſtrafte der HErr das Volk.“ (V. 35.) Dieſe Strafe war zugleich 
Gottes Strafe, die er über das Volk kommen ließ um ſeiner Sünde 
willen. Gott wird durch die Sünde ſchwer beleidigt und zu ernſtlicher 
Strafe gereizt. Er muß die Sünde ſtrafen, zeitlich und ewig, wenn 
wir nicht Buße tun und Vergebung der Sünden erlangen. Die Sünde 
iſt der Leute Verderben. Gott gebe Gnade, daß wir zur rechten Zeit 
von der Sünde uns abkehren und zu Chriſto, dem Mittler, uns wenden, 
daß Gottes Strafgericht abgewandt werde. G. M. 
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(Fortſetzung.) 
3. 

Doch noch einen weiteren Punkt haben wir zu erledigen, ehe wir 
dem eigentlichen Verfahren bei der Kirchenzucht näher treten können. 
Wir fragen: Wer ſind diejenigen oder was für eine 
Körperſchaft iſt es, welche Kirchenzucht ausüben 
Toll? Der HErr ſagt: „Sage es der Gemeine“ (F !xxiyata). 
Die Gemeinde beſtimmt der HErr als den Körper, welcher ſchließlich 
mit dem Sünder handeln und der das Verfahren zum Austrag bringen 
ſoll. Ihr hat der HErr das Gericht in die Hand gegeben, und zwar 
das letzte Gericht. Der HErr hat keinen Körper noch über die Ge— 
meinde geſetzt, an den der Ausgeſchloſſene appellieren könnte und deſſen 
Entſcheidung die Gemeinde hören müßte. Und wenn der HErr am Schluß 
ſeiner Anweiſung zur Kirchenzucht hinzuſetzt: „Wo zween oder drei 
verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“ 
(Matth. 18, 20), fo fagt er damit, daß er, der HErr ſelbſt, bei feiner 
Gemeinde fein will allezeit, auch gerade wenn fie einen Bruder er— 
mahnt und ſtraft und endlich von ſich ausſchließt, daß er ſelbſt, der HErr, 
durch ſeine Gemeinde, die in ſeinem Namen handelt, den Sünder er⸗ 
mahnt, ſtraft und ihm endlich, wenn alles vergeblich iſt, das Urteil 
ſpricht, daß er ein Heide und Zöllner ſei. 

Was iſt nun aber die Gemeinde, von der der HErr hier redet? 
Unter der Gemeinde, Kirche (ExxAnsia), verſteht der HErr hier nicht 
die Geſamtkirche, nicht die allgemeine chriſtliche Kirche, die Geſamt— 
heit aller wahrhaft gläubigen Chriſten, die auf dem ganzen Erdboden 
zerſtreut ſind. Der Err redet hier von ſolchen, die miteinander eins 
werden, um was ſie bitten ſollen (V. 19), er redet von ſolchen, die ſich 
in ſeinem Namen verſammeln (V. 20). Das kann aber von allen 
Chriſten auf Erden, von der Kirche in ihrer Geſamtheit, nicht geſagt 
werden. Wie ſollten wir dann auch dieſer Kirche etwas ſagen, ſagen, was 
unſer Bruder geſündigt hat? Der HErr verſteht hier unter Gemeinde 
die Ortsgemeinde, die Chriſten, die an einem beſtimmten Ort 
ſich zum HErrn bekennen und das Predigtamt, das Amt der Schlüſſel 
unter ſich aufgerichtet haben. Die Ortsgemeinde meint hier der HErr, 
der in ihrer äußeren Erſcheinung zwar immer noch manche Ungläubige, 
Heuchler, zuweilen ſelbſt offenbar Gottloſe beigemiſcht ſind, die aber 
dennoch, um der daſelbſt verſammelten Gläubigen und des in ihr ge— 
predigten reinen Worts willen, die wahre Kirche und Gemeinde des 
HErrn iſt. Der Ortsgemeinde, und wenn fie noch fo klein wäre, wenn 
ſie aus nur zwei oder drei Gliedern beſtände (V. 20), hat der HErr 
das höchſte, letzte Gericht in der Kirche gegeben; ihr ſoll die Sünde 
des Bruders ſchließlich geſagt und angezeigt werden, ſie ſoll mit dem 
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fündigenden Bruder handeln und, wenn er nicht hören will, ihm endlich 
das Urteil ſprechen, daß er ein Heide und Zöllner ſei. Nicht etwa der 
Paſtor, nicht ein beſonderer Stand in der Gemeinde, ſondern die Ge— 
meinde ſelbſt hat dieſe Macht vom HErrn empfangen, die unbußfertigen 
Sünder auszuſchließen. Daher ſchreibt auch der Apoſtel Paulus, als 
es ſich um jenen Blutſchänder in Korinth handelte: „Ich zwar, als der 
ich mit dem Leibe nicht da bin, doch mit dem Geiſt gegenwärtig, habe 
ſchon als gegenwärtig beſchloſſen über den, der ſolches alſo getan hat: 
in dem Namen unſers HErrn JEſu Chriſti, in eurer Verſamm⸗ 
lung mit meinem Geiſt und mit der Kraft unſers HErrn JEſu Chriſti, 
ihn zu übergeben dem Satan, zum Verderben des Fleiſches, auf daß der 
Geiſt ſelig werde am Tage des HErrn IEſu.“ (1 Kor. 5, 3—5.) 

Wie ſtellt ſich nun aber die Sache in unſerer Praxis? Wir ſagen 
die Sünde des Bruders nicht der ganzen Gemeinde, ſondern einer 
Repräſentation der Gemeinde, der ſogenannten Gemeindeverſammlung, 
der Verſammlung derjenigen Glieder, die in der Gemeinde das Stimme 
recht, das heißt, das Recht erlangt haben, an der Regierung, Leitung 
und Verwaltung der Gemeinde unmittelbar tätigen Anteil zu nehmen. 
Das iſt ja wahr, unſere Gemeindeverſammlung der ſtimmberechtigten 
Glieder iſt nicht die ganze Gemeinde, aber ſie repräſentiert die ganze 
Gemeinde und bildet gerade eine ſolche Verſammlung, die zur Vornahme 
der Kirchenzucht wohl geeignet ijt. Es ijt ja von vornherein klar, daß. 
Kinder und Unmündige noch nicht fähig ſind, an dieſem Prozeß mit 
teilzunehmen. Es gehört dazu doch ein gewiſſer Grad chriſtlicher Ex— 
kenntnis und eine gewiſſe Reife des Charakters. Der HErr ſelbſt hat 
aber ferner die Frauen ausgeſchloſſen vom öffentlichen Reden und 
Stimmen in der Gemeinde. Und ſo hat ſich denn unter uns die Sitte 
ausgebildet, den männlichen Gliedern der Gemeinde, wenn fie das ein= 
undzwanzigſte Jahr ihres Lebens vollendet haben, das Stimmrecht zu 
erteilen und in die Hände dieſer Glieder die Regierung der Gemeinde 
und auch die Handhabung der Kirchenzucht zu legen. Ja, es kommt 
vor, daß die Vollziehung der Ermahnung auf der dritten Stufe auch 
wohl noch einem engeren Kreiſe anvertraut wird. Es iſt das vornehm⸗ 
lich der Fall, wenn es ſich um eine Perſon weiblichen Geſchlechts han— 
delt, die ſich ja ſcheuen würde, vor einer größeren Verſammlung von 
Männern zu erſcheinen. Da wird in einem kleineren Kreiſe der Zweck 
der Kirchenzucht, die Schweſter zu gewinnen, gewöhnlich viel beſſer 
erreicht. 

Aber mag nun auch ein größerer oder kleinerer Kreis handeln, 
die Sache geht doch die ganze Gemeinde an, und einem jeden Glied der 
Gemeinde ſollte Gelegenheit geboten werden, wenn auch nicht in eigener 
Perſon, ſo doch durch andere etwaige Bedenken gegen den Ausſchluß 
vorbringen zu können. Darum haben wir die Sitte in unſern Gee 
meinden, daß, nachdem der Ausſchluß eines ſündigenden Bruders bez 
ſchloſſen iſt, dieſer Bann nicht ſofort öffentlich verkündigt wird. Man 
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wartet gewöhnlich die nächſte Gemeindeverſammlung ab, um das Urteil 
zu beſtätigen. Dann erſt wird der Bann verkündigt. So kann das 
Urteil der ganzen Gemeinde bekannt werden, ſo hat jedes Glied Ge— 
legenheit, indem es ſich etwa beim Paſtor meldet, feine Bedenken vor⸗ 
zubringen. So iſt es dann doch die Gemeinde, die den Sünder ſtraft 
und ausſchließt. 

Der Gemeinde, der Ortsgemeinde hat Gott das höchſte und letzte 
Gericht in der Kirche gegeben. Sie ſoll den Sünder in Zucht nehmen, 
ihn ſtrafen und ihn endlich, wenn er nicht hören will, von ſich aus— 
ſchließen. Dem ſteht aber nicht entgegen, daß eine Gemeinde, beſon— 
ders in ſchwierigen Kirchenzuchtsfällen, in Fällen, wo es dem Paſtor 
und den Gliedern nicht recht klar iſt, wie man vorgehen ſollte, daß eine 
Gemeinde dann andere erfahrene und bewährte Gottesmänner, etwa 
benachbarte Paſtoren, oder den Viſitator und Präſes der Synode, zu 
ihren Verhandlungen herbeizieht, um ihre Meinung, ihren Rat zu 
hören, oder brieflich ihr Gutachten einholt. Das iſt nicht nur recht und 
heilſam, ſondern auch ſehr zu empfehlen, beſonders wenn die Gemeinde 
noch jung oder ihr Prediger noch unerfahren ijt. Wie manche Ge— 
meinde wäre vor verkehrten Schritten, die ſie ſpäter wieder zurücktun 
mußte, bewahrt geblieben bei allerlei Kirchenzuchtsfällen, wenn ſie zuvor 
den Rat bewährter Chriſten und Paſtoren gehört hätte. Und die Ge— 
meinde vergibt dadurch auch ihr von Gott ihr anvertrautes Recht nicht 
im mindeſten. Sie hört den wohlerwogenen Rat ſolcher Männer und 
befolgt ihn auch wohl, aber ſie iſt es, die die Sache zur Entſcheidung 
bringt, die endlich das Urteil fällt. Daher empfiehlt auch unſere 
Synode dieſes Verfahren ihren Gemeinden aufs wärmſte, wenn es in 
dem „Synodalhandbuch“ (S. 148) alſo heißt: „Die Synode bittet 
und ermahnt alle Gemeinden und Prediger recht herzlich, bei einem 
vorkommenden Bannfalle nicht allein handeln zu wollen, fon- 
dern die Hilfe und den Rat entweder des betreffenden Diſtriktspräſes 
oder anderer älterer und erfahrener Amtsbrüder in Anſpruch zu 
nehmen.“ Dieſen guten Rat ſollte eine Gemeinde vor allen Dingen 
auch dann befolgen, wenn es zu allerlei Streitigkeiten und Parteiungen 
in der Gemeinde gekommen ijt vielleicht gerade um des Kirchenzuchts— 
falls willen. Iſt die Gemeinde durch Parteiungen zerriſſen, durch aller— 
lei Streitigkeiten tief erregt, ſo iſt ſie ſchwerlich imſtande, dieſen Prozeß 
nach Chriſti Willen und Vorſchrift durchzuführen mit der feſten Abſicht, 
den Bruder zu gewinnen. Menſchliche Leidenſchaften und Vorurteile 
hindern dann nur zu ſehr die Glieder und trüben das klare Urteil. Des 
Menſchen Zorn und Leidenſchaft tut nun einmal nicht, was vor Gott 
recht iſt. Ja, es kann vorkommen, daß in ſolchem Fall die Gemeinde 
überhaupt das Kirchenzuchtsverfahren ſiſtieren und warten muß, bis die 
Gemüter ſich wieder beruhigt haben, bis Friede und Einigkeit wieder 
eingekehrt ijt. Es kann Zeiten in der Gemeinde geben, da fie nicht im⸗ 
ſtande, nicht fähig iſt, einen Kirchenzuchtsfall vorzunehmen. 
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Unſere Gemeinden haben ſich nach freier menſchlicher, kirchlicher 
Ordnung zu einer Synode zuſammengetan, unter anderm auch zu dem 
Zweck, daß die Gemeinden und Prediger übereinander wachen und zu- 
ſehen, daß jedes Glied der Synode durch Gottes Gnade in rechter Lehre 
und gefunder Praxis bleibe. Unſere Synode hat nun auch die Drd- 
nung getroffen, daß beſonders dazu beſtellte Männer, die Präſides und 
die Viſitatoren, die einzelnen Gemeinden beſuchen, um ſich perſönlich 
zu überzeugen, wie es in den einzelnen Gemeinden ſteht in bezug auf 
Lehre und Praxis. Und da iſt es nun auch keineswegs dem Grundſatz 
zuwider, daß die Gemeinde das höchſte, letzte Gericht iſt in der Kirche, 
wenn die Synode ihren Viſitatoren die Weiſung erteilt: „Die Viſi⸗ 
tatoren ſollten jedenfalls bei ihren Viſitationen regelmäßig Nachfrage 
halten, ob Bannfälle vorgekommen ſeien, und Einſicht in die betreffen⸗ 
den Protokolle nehmen.“ (Synodalhandbuch, S. 145.) Die Synode 
hat ja dieſe Beſtimmung nicht in der Meinung getroffen, als ob das 
Verfahren und Urteil der Gemeinde erſt dann zu Recht beſtände und 
Gültigkeit habe, wenn es von der Synode geprüft und beſtätigt iſt, als 
ob die Synode eine Inſtanz wäre über der Gemeinde. Die Synode 
will dadurch nur das ins Werk ſetzen, wozu ſie mit gegründet wurde, 
die gegenſeitige überwachung der Gemeinden und Paſtoren in Lehre, 
Leben und Praxis. Und eine rechtſchaffene Gemeinde wird gern dem 
Viſitator gegebenenfalls Einſicht in ihre Protokolle gewähren in Kirchen⸗ 
zuchtsfällen. Eine Gemeinde wird und muß ja ſchließlich jedem, der in 
der Sache intereſſiert iſt, Einblick in ihr Kirchenzuchtsverfahren ge⸗ 
währen. Sie muß ihr Verfahren, wenn deſſen Rechtmäßigkeit und 
Gültigkeit angefochten werden ſollte, vor andern Chriſten rechtfertigen. 
Ja, eine Gemeinde wird ſich darüber vielmehr freuen, wenn ein mit 
ſolchen Dingen bekannter und vertrauter, wenn ein einſichtsvoller Mann, 
wie es der Viſitator ijt und fein follte, ihr Verfahren prüft. Eine Ge⸗ 
meinde iſt es ſich bewußt, daß ſie bei der beſten Abſicht, bei größter 
Sorgfalt doch irren und Fehler, zuweilen große Fehler machen kann. 
Darum dient es ihr zur Beruhigung, wenn auch die Synode durch ihren 
Präſes oder Viſitator den Fall begutachtet, und ſie iſt auch gern bereit, 
etwaige Fehler und Verſehen, die ihr aus Gottes Wort nachgewieſen 
werden, wieder gutzumachen. Dabei weiß die Gemeinde allezeit, daß 
ſie es iſt, die in der Sache eigentlich zu richten und zu urteilen hat und 
auch wirklich richtet und urteilt. Wir werden übrigens ſpäter noch Ge⸗ 
legenheit haben, auf das Verhältnis der Gemeinde zur Synode beim 
Kirchenzuchtsverfahren, ſpeziell beim Bann, zurückzukommen. 


4. 

Wir haben geſehen, wen nach Gottes Wort eine Gemeinde in 
Kirchenzucht nehmen darf und ſoll, in welchem Sinn und Geiſt fie aus— 
geübt werden ſoll, und wer die ſind, die ſie zu üben haben. Wir treten 
nun an die eigentliche Frage heran: Was hat die Gemeinde zu tun, 
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welches Verfahren hat die Gemeinde einzuſchlagen, um den Prozeß recht 
zu beginnen und ihn in gottgewollter, gottwohlgefälliger Weiſe hinaus⸗ 
zuführen? Das erſte, was eine Gemeinde zu tun hat, wenn ſie ein 
Zuchtverfahren aufnimmt, iſt ohne Zweifel dieſes, daß fie ſich zunächſt 
davon überzeugt, ob der Fall, um den es ſich handelt, 
der ihr vorgelegt wird, auch wirklich vor ihr Forum 
gehört. Der HErr hat nämlich an unſerer Stelle eine ganz beitimmte 
Ordnung vorgeſchrieben, nach welcher wir mit einem ſündigenden Bruder 
handeln ſollen. Er ſagt nicht: „Sündiget dein Bruder an dir, ſo gehe 
hin und ſage es der Gemeinde“, ſondern er ſagt: „Sündiget dein 
Bruder an dir, ſo gehe hin und ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein. 
Höret er dich, ſo haſt du deinen Bruder gewonnen. Höret er dich nicht, 
ſo nimm noch einen oder zween zu dir, auf daß alle Sache beſtehe auf 
zweier oder dreier Zeugen Mund.“ Erſt wenn der Sünder dieſe nicht 
hören will, ſoll die Sache der Gemeinde angezeigt werden. Darauf 
muß nun eine Gemeinde ſehen und achten, daß dieſe Ordnung Chriſti 
in keiner Weiſe übertreten oder gegen ſie gehandelt wird, wie denn auch 
der ſelige D. Walther ſchreibt in ſeiner Paſtoraltheologie: „Die nötige 
Grundlage einer wahren chriſtlichen Kirchenzucht iſt, daß die von Chriſto 
Matth. 18, 15—17 vorgeſchriebene Ordnung der brüderlichen 
Beſtrafung nicht nur von den einzelnen Gliedern der Gemeinde 
und von der Gemeinde im ganzen, ſondern auch von dem Prediger 
ſelbſt in keiner Weiſe verletzt werde.“ (S. 320.) Es iſt allerdings 
damit keineswegs geſagt, daß in keinem Fall eine Gemeinde mit 
einem fündigenden Bruder handeln könne ohne voraufgehende brü— 
derliche Ermahnung. Der HErr redet Matth. 18 klärlich von noch 
verborgenen Sünden. Er ſagt nicht ſchlechthin: „Sündiget dein Bruz 
der“, ſondern er fügt hinzu: „Sündiget dein Bruder an dir“ (els cs). 
Damit will der HErr ohne Zweifel nicht ſagen, daß wir nur dann den 
Bruder ermahnen ſollen, wenn er ſich an uns verſündigt, wenn die 
Sünde direkt gegen uns gerichtet iſt, daß uns dagegen die Sache nichts 
angehe, wenn die Sünde ſich auf den Nächſten ſelbſt oder auf andere 
Menſchen oder unmittelbar auf Gott richte. Dann auch fündigt der 
Bruder an uns, wenn wir ſeine Sünde ſehen, wenn wir Zeugen der— 
ſelben werden. Wer ſeinen Bruder fündigen ſieht, wer erkennt, daß 
er vom rechten Weg auf den Weg des Verderbens geht, der ſoll zugreifen 
und ihn mit Gottes Wort ermahnen, und ſolange nur eben er es iſt, 
der den Nächſten ſündigen ſieht, ſolange deſſen Sünde noch verborgen 
iſt, zunächſt allein und dann vor einigen Zeugen, damit nicht unnötiger⸗ 
weiſe die Sünde des Nächſten offenbar werde. 


Die brüderliche Ermahnung auf der erſten und zweiten Stufe iſt 
alſo in allen Fällen privaten Sündigens die Grundlage der Kirchenzucht. 
Mit der erſten und zweiten Stufe, mit der brüderlichen Ermahnung, 
fällt auch in dieſen Fällen die dritte Stufe, die eigentliche Kirchenzucht, 
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in den Brunnen, wie Luther ſich ausdrückt. Es iſt hier nicht der Ort, 
die brüderliche Ermahnung, wie ſie angeſtellt werden und beſchaffen ſein 
ſoll, weiter im einzelnen darzulegen. Es iſt das ja auch nicht nötig, 
da die Sache unter uns wohl bekannt iſt, ſo daß ein jeder Paſtor hier 
den Gliedern ſeiner Gemeinde rechte Anleitung zu geben wiſſen wird. 
Nur auf eins ſei hingewieſen. Darauf müſſen wir Paſtoren vor 
allen Dingen achten, das immer wieder unſern Chriſten einſchärfen, 
daß das Ziel auch der brüderlichen Ermahnung immer dieſes iſt und 
ſein muß, nicht etwa nur eine äußere Form durchzumachen, ſo daß alles 
nach dem Buchſtaben der Vorſchrift getan wurde, ſondern den Sünder 
zu gewinnen, ſeine Seele, die in ſo großer Gefahr ſteht, zu erretten. 
Die chriſtliche Liebe und Weisheit muß daher hier alles ſo einrichten, 
daß durch Gottes Gnade doch ja dieſes Ziel erreicht werde, daß durch 
unſere Schuld hier nichts hindernd in den Weg trete. Vor allen Dingen 
muß hier alles vermieden werden, was etwa dem Sünder perſönlich 
unangenehm ſein oder gar ihn kränken und perſönlich beleidigen könnte. 
Es iſt daher auch keineswegs immer genügend, wenn auf jeder Stufe 
nur eine einmalige Ermahnung eintritt, ſondern die Ermahnung muß 
nach den Umſtänden des einzelnen Falles auch öfter geſchehen, ſolange 
noch Hoffnung da ijt, daß der ſündigende Bruder auf fie hören will. 
Wir ſollen ihn wirklich ſtrafen, ihn von ſeiner Sünde zu überzeugen 
ſuchen. Wir müſſen wirklich mit aller Liebe, Geduld und Sorgfalt an 
ihm arbeiten, ihn zu gewinnen. 

Es gibt aber auch Fälle — und dieſe Fälle ſind nicht etwa nur 
ſeltene, ſondern es ſind die Fälle, die in der Praxis am häufigſten ein⸗ 
treten —, da es nicht nötig iſt, dieſe Ermahnung der eigentlichen Kir⸗ 
chenzucht vorauszuſchicken. Das iſt dann der Fall, wenn es ſich um 
öffentliche Sünden handelt, um Sünden, die der ganzen Gemeinde oder 
doch einem großen Teil derſelben bekannt ſind. Iſt nämlich die Sünde 
des Nächſten öffentlich, iſt ſie vielen bekannt, ſo haben alle dieſe die 
Pflicht, den Bruder zu ermahnen, ſo iſt gleichſam die Gemeinde ſchon 
die Perſon, an der geſündigt iſt. Es iſt alſo in ſolchem Fall die brüder⸗ 
liche Ermahnung nicht abſolut notwendig. Aber auch in dieſen Fällen 
öffentlichen Sündigens wird es ſich vielfach, ja meiſtens als nützlich 
und heilſam erweiſen, daß man den Sünder nicht ohne weiteres vor die 
Gemeinde lade, daß man erſt privatim mit ihm zu handeln ſucht, weil 
er oft ſo der Ermahnung noch zugänglicher iſt. Wenn der Nächſte zu⸗ 
nächſt unter vier Augen und ſodann vor wenigen, ſorgfältig für dieſen 
Zweck ausgewählten Perſonen geſtraft und ermahnt wird, ſo iſt häufig 
noch eher Ausſicht vorhanden, daß er auf die Ermahnung hört, daß er 
ſich gewinnen läßt, als wenn ſogleich die öffentliche Ermahnung ein⸗ 
treten würde. Und nach Chriſti Vorſchrift ſoll kein Mittel unverſucht 
gelaſſen werden, eine Seele vom Verderben zu erretten. Die chriſtliche 
Klugheit und Liebe erfordert es alſo auch in ſolchen Fällen, daß private 
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Ermahnung dem öffentlichen Verfahren vorausgehe. Nur in einzelnen 
beſonderen Fällen ſchweren öffentlichen Argerniſſes, wenn Gefahr im 
Verzug droht, wird es geboten ſein, ſofort öffentlich zu ſtrafen. 

Da es ſich nun alſo verhält, da Chriſti Ordnung der brüder— 
lichen Ermahnung in keiner Weiſe verletzt werden darf, ſo iſt es zu— 
nächſt nötig, daß ſich die Gemeinde davon überzeuge, ob die betreffende 
Sache ſchon vor ihr Forum gehöre, ob die einzelnen Stufen der Er— 
mahnung dem Sinn Chriſti gemäß eingehalten ſind, ob der Sünder 
wirklich brüderlich geſtraft, und zwar vergeblich geſtraft iſt. In unſerer 
Praxis ſtellt ſich die Sache gewöhnlich jo, daß der Paſtor den betreffenden 
Fall der Gemeinde vorlegt und dabei auch zeigt und nachweiſt, was 
an dem ſündigenden Bruder bereits getan iſt, ſo daß die Gemeinde 
ſofort erfährt, daß das Nötige an ihm bereits geſchehen iſt. Es hat ſich 
nämlich in unſerer Mitte die Praxis herausgebildet, ſolche Kirchen- 
zuchtsfälle, ehe ſie vor die Gemeinde gebracht werden, dem Paſtor und 
dem Vorſtand der Gemeinde vorzulegen. Und das iſt gewöhnlich eine 
gute, heilſame Sitte. So bekommen Paſtor und Vorſtand Gelegenheit, 
den betreffenden Fall erſt noch einmal im engeren Kreiſe zu beſehen 
und auch wohl mit dem Sünder zu handeln. Und gar mancher Kirchen- 
zuchtsfall iſt ſchon auf dieſe Weiſe zum gottgefälligen Abſchluß gelangt, 
der Sünder iſt durch die Ermahnungen des Vorſtandes gerettet worden, 
ohne daß die ganze Gemeinde bemüht wurde. Nur darf man dabei 
eins nicht vergeſſen, nämlich daß ein ſolches Handeln des Paſtors und 
des Vorſtandes nicht etwa zur zweiten, oder gar zur erſten, ſondern zur 
dritten Stufe des ganzen Verfahrens gehört. Paſtor und Vorſtand 
handeln hier als Beamte der Gemeinde, in ihrem Namen. Derjenige, 
der den ſündigenden Bruder zuerſt allein und dann mit Zeugen ohne 
Erfolg ermahnt hat, bringt die Sache, die da reif iſt, der Gemeinde 
vorgelegt zu werden, aus Gründen chriſtlicher Weisheit vor den Vor- 
ſtand, damit auch der darüber berate und den ſündigenden Bruder ge— 
winne, oder, falls das nicht gelingt, den Fall in rechter Weiſe vor die 
Gemeinde bringe. Abſolut gebunden iſt natürlich ein Glied an den 
Vorſtand nicht; es könnte nach Gottes Wort mit ſeinen Zeugen ſogleich 
vor die Gemeinde kommen; aber mit Recht wird man in den meiſten 
Fällen den Weg durch den Vorſtand wählen. Nie aber ſollte der Paſtor 
oder der ganze Vorſtand Sachen aufnehmen, die noch nicht durch die 
erſte und zweite Stufe der Ermahnung hindurchgegangen ſind, wenn es 
ſich nicht um öffentliche Sünden, um öffentliche Argerniſſe handelt. 
Sonſt wird nicht nur allerlei Klatſcherei Tor und Tür geöffnet, ſondern 
auch der Paſtor ſelbſt wird mit in ſolche Klatſcherei hineingezogen und 
dadurch ſo leicht das Vertrauen zu ihm untergraben. 

Hat nun der Vorſtand den Fall angeſehen, ſich davon überzeugt, 
daß er vor die Gemeinde gehört, vielleicht auch noch einen oder mehrere 
vergebliche Verſuche gemacht, den ſündigenden Bruder zu überzeugen 
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und zu retten, ſo wird er dann, am beſten durch den Paſtor, die Sache 
der Gemeindeverſammlung vorlegen und ihr ſofort zeigen, daß an dem 
betreffenden Bruder alles geſchehen ſei, was nach Chriſti Vorſchrift 
geſchehen ſolle, daß aber leider alles umſonſt geweſen ſei und daher 
nun die Gemeinde als ſolche den Fall aufnehmen müſſe. 

Es iſt hierbei wohl noch die beſondere Frage aufgeworfen worden 
und hat hier und da Schwierigkeit gemacht: Es ſoll doch nach Chriſti 
Worten alle Sache beſtehen auf zweier oder dreier Zeugen Mund. 
Gerade bei einem Kirchenzuchtsfall ſollen alle Anklagen durch Zeugen 
wohl bewieſen werden können. Wie ſteht es denn nun, wenn etwa der 
Sünder die erſte Stufe der Ermahnung leugnet, wenn er es in Abrede 
ſtellt, je von dem andern Bruder unter vier Augen ermahnt worden zu 
ſein? Muß auch dieſe Ermahnung durch Zeugen bewieſen werden, 
und wie iſt das möglich? Darauf wäre etwa dieſes zu antworten: Der 
Natur der Sache nach kann die erſte Stufe der brüderlichen Ermahnung 
nicht durch Zeugen bewieſen werden. Der HErr Chriſtus ſelbſt hat hier 
ja alle Zeugen ausgeſchloſſen. Ein Chriſt ſoll zunächſt ſeinen Bruder 
ſtrafen allein, unter vier Augen. Aber es wird auch, wenn die Sache 
recht angefaßt und geführt wird, nie vor der Gemeinde nötig 
ſein, dieſen Beweis zu führen. Handelt es ſich um eine öffentliche 
Sünde, um eine Sünde, die vielen bekannt iſt, ſo iſt ja die brüderliche 
Beſtrafung, wie wir geſehen haben, nicht unerläßlich notwendig und 
braucht alſo auch nicht als geſchehen bewieſen zu werden. Handelt es 
ſich um private, verborgene Sünden, ſo folgt auf die erſte Stufe der 
brüderlichen Ermahnung die zweite, die vor Zeugen geſchieht, und auf 
dieſer Stufe iſt eigentlich dieſe Frage zu entſcheiden. Es ſind hier 
verſchiedene Fälle denkbar. Leugnet auf der zweiten Stufe der ſündi⸗ 
gende Bruder, die Sünde überhaupt begangen zu haben, und ſind keine 
Zeugen oder ſonſtigen Beweiſe da, ſo fällt damit die ganze Sache hin, 
das Nein des einen gilt ſo viel als das Ja des andern. Die ganze Sache 
iſt Gott zu befehlen, der zur rechten Zeit die verborgene Sünde ans 
Licht bringen kann, wenn es ſein Wille iſt. Leugnet der angeklagte 
Bruder ſeine Sünde nicht, ſtellt aber die erſtmalige Ermahnung auf 
der zweiten Stufe in Abrede — ein Fall, der ſich nur ſehr ſelten er⸗ 
eignen wird —, ſo iſt es wohl am beſten, die Sache vorläufig abzu⸗ 
brechen und die private Ermahnung zu wiederholen. Läßt ſich dagegen 
der Sünder auf die zweite Stufe der Ermahnung ein, handelt er mit 
dem ermahnenden Bruder vor den Zeugen, ſo ſind dieſe dann auch vor 
der Gemeinde Zeugen dafür, daß alles nach Chriſti Worten zugegan⸗ 
gen iſt. G. M. 

(Fortſetzung folgt.) 


